
Monatlich  vier  Yuinmcrn.  HelllN , 13 . HWlZ 1871. °'r " s:  Vierteljährlich 25  Sgr.  XVII . IahvgaNg.

Die ganze Landschaft gleicht einem ins Bad gestiegenen Ge¬
birge, welches nur die höchsten Spitzen aus den Fluth cmporstreckt
und seine felsigen Arme in einzelnen unterseeischen Graten weit
hinaus breitet ins Meer, wo sie hie und da zu Tage treten oder
als „todte Klippen" dicht unter der Oberfläche des Wassers lauern.
Dazu weht fast beständig ein widriger Nordost, dein warmen Golf¬
strom entgegen, der die Westküste Europa's bis hinauf nach Nor¬
wegen bespült, und dieser Golfstrom von Südwest, vereint mit
dem oft zum Sturme anschwellenden„Conterwind", macht es zu
einer der gefahrvollsten Aufgaben, das Vorgebirge von Doncgal
zu umschiffen. Noch vor kurzem sind hier zwei reichbeladcnc
Westindier, die Cambria und der Sydney, gescheitert, von deren
Mannschaft es nur Dreien gelang, sich zu retten.

Den Leitern des Schisses kann ihr Unglück in wenigen Fällen
zur Last gelegt werden. Einmal zurückgetrieben vom widrigen
Winde, führt die Meeresströmung das haltlose Fahrzeug der
Brandung in die Arme, und diese reißt es unrettbar hinab. Das
Steuer ist machtlos, die sonst schwellenden Segel flattern im
Sturme und werden zerrissen, mit scharfgeschliffcncm Zahn gräbt
sich die Klippe in die Schiffswand, oder die Woge schleudert das
ganze Fahrzeug gegen ein vereinzeltes Riff. Oft hält der eichnc
Ban noch zusammen, bis die Mannschaft die Boote gewonnen,
ebenso oft aber bleibt dazu keine Zeit; ein betäubender Krach, und
alle Balken weichen, das gierige Wasser stürzt herein, kein Halt
mehr für die verzwciflnngsvoll suchende Hand, keine feste Planke
mehr für den gleitenden Fuß, keine Luft mehr für die beängstigte
Brust, ein halbcrsticktcr peinvoller Aufschrei, und Alles ist ans.
Ein geborstener Mast, der eine Weile am Felsen hängen bleibt,
bis auch ihn die Brandung hinabreißt und zermalmt, ist das Ein¬
zige, was an die pochenden Menschenherzen mahnt, denen die
Küste ihrer Sehnsucht zum Grabe geworden.

Diesen Moment hat sich unser Künstler ausgewählt. Es ist
vorüber. Die See will austoben; ihre Opfer sind erstickt; ein ge¬
borstener Mast mit gekappten Tauen und zerfetztem Segeltuch
spielt die Rolle der umgestürzten Säule auf griechischen Gräbern,
schon hat die Woge ihn erfaßt und reißt ihn hinweg.

Der Himmel hängt noch fahl über Meer und Felsen; aus dem
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Die Felsen von Donegal.
Die Brandung in den deutschen Binnenmeeren läßt uns nicht

ahnen, zu welchem Ungeheuer sie anwächst, wo Felsen in wcitgc-
schweistcr Linie viele hundert Klafter tief mit ihrem Fuß in die
Fluthcn hinuntcrragen und sich niit ihrem Gipfel zu schwindliger

^ Höhe erheben; wo alle Kräfte der Natur, der Golfstrom, die pla-
Mansche Fluthwelle und rasende Orkane sich vereinigen, um die

>r. Wasser der Welt zusammenzuraffenund die bereits halb ver¬
schlungenen Gebirge ganz zu überwinden. Nur die steinernen
Gerippe der Erde, nicht aber „Menschcnwitz und Mcnschcnlist"

s« sind solchem Anprall gewachsen. Ein gigantischer Strudel wälztsich, ein ganzes Meer heran, wird von neuen Meeren hinabgc-
drückt in die Tiefe und hebt sich erst in weiter Entfernung von
der jähen Küste wieder empor, um abermals in den Strudel
hineingerissen zu werden, und Alles, was in diesen magischen
Kreis der gewaltigen, sich um sich selbst wälzenden Wasser geräth,
wird zerschellt und zermalmt. Solche Stellen sind es, wo große
Fahrzeuge mit tausend Schätzen, Hoffnungen und Menschenleben

^uugehört und ungcschu zu Grunde gehn, und eine solche Heim¬
st statte ungastlicher Elemente ist es, die der Künstler vor unserem
^ Auge ausbreitet.

Im Nordostcn Irlands streckt sich ein Felscnblock weit hinaus
ins Meer, der den aus Amerika heimkehrenden Schiffen für viele

^ Meilen Nichts bietet, als schroff ans den Fluthcn ragende Klippen.
^ Dieser Felscnblock heißt Doncgal, das umgekehrte Calcdon, und
? bedeutet: „Berg der Gälen oder Kelten", ein Land, würdig dem

Chakespcarc'schen HalbmcnschenCaliban zum Aufenthalt gedient zu
haben; und einen Theil von dessen Küste sehen wir vor üns. Die

f"' Fclsenspitze im Osten, auf der jetzt ein Lcuchtthurm sich erhebt,
^ um den Schiffer so oft vergebens— zu warnen, ist Jnistra-

hull, und der in der Ferne ragende Block ist Sliabh-Lingh, „das
Gebirge des wallenden Banners", wo einst gälische Häuptlinge
tagten und sich gegen die Römer, Angeln und Sachsen, Dänen
und Normannen vertheidigten. Hier flatterte ihr Banner 1972

^ Fuß hoch über den Wogen.
let-
mtj

formlosen Gewölk bricht sich ein farbloser Strahl der sinkenden
Sonne; der Wind weht kalt daher und zaust schadenfroh an den
Ucberbleibseln der Segel und fährt sprühend durch den weißen
Gischt, der über die dunklen Wogen flicht; die Mövcn kreischen
und kreisen, als hätte die schanervolle Stätte einen besonderen
Zauber für sie, und als wäre die alte Sage eine Wahrheit, daß
die Geister der Gescheiterten in ihnen fortleben; die Wellen lecken
gleichsam lüstern an dem kantigen Riff, als hätten sie den Willen,
zu zerstören, wie sie die Macht haben. Bald aber wird eine tiefe
Finsterniß sich über Alles breiten, und die ewigen Sterne werden
flimmernd ihren millionenfachen Wiedcrschein in der Fluth, in
jeder Woge begrüßen, und wenn der neue Tag anbricht, wird der
Wächter auf dem Leuchtthnrm einzelne Planken und zertrümmerte
Kisten, vielleicht auch einige Leiber mit gespenstigem Scheinleben
noch einmal gegen die Felsen geschleudert sehen, bis die folgende
Fluth sie auf immer hinwcgnimmt.

Der Stern des Ostens.
Novelle von  Karl Frenzel.

«Schluß .)

V.
Das Unglück der schönen Saitcnspiclcrin hatte ganz Pompeji

in Unruhe und Aufregung versetzt. Sowohl durch ihre Kunst und
ihren Ruhm, wie durch ihre Anmuth und Güte war sie Allen
bekannt und den Meisten lieb und werth. Sie hatte stets für die
Armen eine freigebige Hand gehabt und nie einen durch Stolz be¬
leidigt. Mochten auch Neid und Mißgunst im Geheimen sie lästern,
laut wagten sie sich nicht hervor, jetzt, wo Lydia's Unfall im Garten
des Mamilius ein allgemeines Mitleid erweckt, noch weniger, als
früher. Aber es war nicht die Krankheit des Mädchens allein,
welche die Bewohner der Stadt zu so heftiger Spannung erregt und
in ein solches Fieber der Erwartung gestürzt. Um Lydia schwebte

Oic Felsen von Qoncgal.
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seit sie in die Villa der Kaiserin gerufen worden war, der Zauber
des Gchcimnißvollen; ihre Erkrankung erschien den Meisten, da
sie von ihrem schleichenden und entkräftenden Leiden Nichts wußten,
plötzlich und schrecklich, ein Gotteszeichen, wie der Ruf des Pan,
der den ahnungslosen, am Bcrgqucll ruhenden Hirten aufschreckt,
daß er entsetzt das Weite sucht. Die lebhafte Phantasie dichtete
dem seltsamen Vorfall noch mehr des Wunderbaren hinzu, und
als sich nun gar, durch die Geschwätzigkeit eines Sklaven des
Caepio, die Nachricht verbreitete, daß der Arzt Agricola, au
Lydia's Heilung verzweifelnd, dem Zauberer Apollouius von
Tyana entgegen gereist sei, um ihn durch Bitten oder Gold au
das Lager der Sterbenden zu führen, da gab es für die tollsten
Erfindungen und Erwartungen weder Zaum noch Zügel. Je un¬
sinniger/über jedes Maß des Gewohnten hinausgehend die Be¬
hauptungen waren, desto sicherer gewannen sie den Glauben der
Menge. Lydia's Krankheit hatte in ihrem Verlauf für alle
Müßigen in der Stadt den Reiz eines Trauerspiels, der um so
mächtiger war, da er sich an die Wirklichkeit knüpfte, und der
Ausgang sich jeder Berechnung entzog. Wie die Zuschauer im
Theater bewegt und staunend den Gott aus den Wolken herab
kommen sehen, den verschlungenen Knoten des Geschicks gnädig
oder furchtbar zu lösen, so hatten sie ungeduldig der Ankunft des I
Apollonius geharrt.

Von Hunderten umdrängt, schritt er >ctzi neven Marcus dem
Hause der Saitenspiclerin zu. Eine eryabene Muh. lag auf seinem!
Antlitz und bewirkte, daß wenigstens in seiner unmittelbaren Nähe
der wüste Lärm schwieg, und eine freie Bahn sich für ihn und
seinen Begleiter durch die Menschenfluth öffnete. Bei seinen ersten
Schritten hatten ihn noch Einige, die kecker, als die Andern waren,
mit besonderen Bitten und Begrüßungen anzuhalten versucht,
doch seine würdevolle, abweisende Strenge ließ sie bald zurück¬
treten, es war ein Glanz in seinen Augen, in den man nicht un¬
gestraft blickte. So bedürfte es der drohenden Zurufe des Nrnii-
nius, der fortwährend in seinem barbarischen Latein schrie: „Macht
Platz, ihr Pompcjianer, macht Platz!" und dabei an sein Schwert
schlug, gar nicht. Auch kam er bald von Apollonius Seite, er
konnte in dem Getümmel nur langsam vorwärts reiten und sah
sich bald durch einen dichten Hansen von dem Wnndcrthäter ge¬
trennt. Im Grunde war es ihm lieb; inmitten des Volkes machte
er scincni Schmerz und Ingrimm leichter Luft. „Ihr habt schlechte
Götter," sagte er von seinem Pferd herab, „die ein so junges Mäd¬
chen sterben lassen." „Sterben denn in Deinen Wäldern die Men¬
schen nicht auch oft in der Jugend?" fragte einer zurück. „Wenn sie
solche Däumlinge wären wie Du," cntgegncte der Deutsche achscl-
zuckcnd, „vielleicht! Aber wir sind alle stark und gesund und
wohnen nicht in kleinen Häusern." „Weil ihr Barbaren keine
bauen könnt!" „Weil wir keine brauchen!" „Höre, Arminius!"
mischte sich ein Anderer in das Gespräch. „Was hältst Du von
dem Manne aus dem Morgenlande?" „Daß er klüger ist, wie
ihr alle! Wenn er in meiner Heimath lebte, würde er ein Priester
Baldur's sein." „Du glaubst also, daß er die schöne Lydia heilen
wird?" „Ihr schreit ja, daß sie todt sei? Kann man zu einer
Todten sprechen: stehe ans und wandle?" „Er hat Recht, der
Barbar! Die Todten bleiben todt! Dieser Zauberer bemüht sich
ganz vergebens." „Das wird bei aller Traurigkeit etwas zu lachen
geben, im Fall er seine Zanbcrsprüche umsonst murmeln wird."
Die Meisten stimmten dieser Meinung bei. Nur einer widerstrebte.
„Habt ihr des Herkules vergessen? Der hat die edle Alccste dem
dreiköpfigen Hunde der Unterwelt abgerungen." „Das ist auch
etwas Großes!" siel Arminius ein. „Ein dreiköpfiger Hund!
Bringt ihn her, mit meinen bloßen Händen will ich ihn erwürgen!"
„Du den Ccrbcrus?" Sie schüttelten den Kopf, wagten aber doch
nicht, den gewaltigen Barbaren laut zu verspotten.

Indessen hatten Apollonius und Marcus schweigend ihren
Weg fortgesetzt. In tiefster Verzweiflung schaute Marcus düster
zu Boden, trostlos, weltverloren irrte seine Seele'dem Schatten
der Geliebten nach, der vor ihm zu schweben und immer weiter
in die Ferne dahinzuschwinden schien. Nicht des Weges, den sie
gingen, nicht der Menschen umher achtete er. Doch in solchen
bangen Augenblicken Pflegt der Leib gleichsam ohne den Willen
aus eigener Kraft zu handeln; sicher schritt Marens dahin, dem
Forum zu, an den Stufen des Jupitertcmpels vorüber, in die
Gasse hinein, zu dem Hause Lydia's. Wie neu und fremd in der
Stadt, die er zum ersten Mal betrat, auch Vieles Apollonius be¬
rühren mußte, in keinem seiner Züge oder seiner Worte, die er
in längeren Zwischcnränmcn an die Menge richtete, verrieth sich
die geringste Ncngier oder die leiseste Spur des Erstaunens. Dabei
zeigte er doch wieder keine Gleichgiltigkcit, keinen Hochmuth des
vielgereisten und vielerfahrcnen Mannes; Alles an ihm war von
einer Einfachheit und Wahrheit, wie sie jeder Mensch haben kann
und haben soll, und doch zugleich von einer höheren Art. Aber
zu sagen, ob in seiner Haltung und seinem Gesicht sich Zuver¬
sicht oder Hoffnungslosigkeit ausdrücke, Niemand von Allen, die
ihn bald scheu und ehrfurchtsvoll, bald argwöhnisch mit ihren
Blicken verfolgten, hätte dies zu entscheiden unternommen.

„Dort wohnt Lydia," erhob wie aus schwerem Traume
Marcus das Haupt und die rechte Hand. Als er, so aufschauend,
unter dem kleinen Porticns des Hauses Clodius Caepio bemerkte,
der den Sklaven allerlei Aufträge— ach! zum letzten Dienst sür
ihre Herrin — gab, konnte er die Thränen nicht zurückhalten.
Zu schmerzlich erinnerte ihn der Anblick des Freundes an jene
letzte Stunde, die er mit ihm bei der Geliebten zugebracht hatte.
Wohl empfahl die Philosophie, als deren Jünger sich Marcus
bekannte, die Uncmpfindlichkcit und die unerschütterliche Ruhe der
Seele, im Glück wie im Unglück, als höchstes Gut, aber wer ver¬
möchte dem Drang des Herzens zu gebieten und heftigste Trauer
zu bändigen?

ClodinS reichte dem Freunde die Hand. „Zu welchem Schau¬
spiel kommst Du!" sagte er. Und als wäre es nöthig gewesen,
den Sinn dieser Aeußerung noch aufzuklären, erscholl jetzt ans
dem Hanse, das sonst so oft von dem lieblichen Saitcnspicl Lydia's
widerhallt, der schaurige, eintönige Gesang der Klageweiber.

„Gebiete den Klagenden zu schweigen," sagte Apollonius
sanft zu Marcus, „und bezähme Deinen eigenen Schmerz. Wer
der Gottheit mit einer Bitte naht, soll nicht verdüsterten Gemüths
und gramvoller Stirne sein. Wir sind alle Kinder Gottes und
der Natur, und was wir auch leiden, wir sollen hoffen, daß es
der Harmonie des Ganzen dient, und in dieser Hoffnung beruhigt
leben, dulden, sterben."

„Ich grüße den weisen Apollonius," erwiderte nicht ohne
spöttische Betonung Clodius, „und wünschte nur, daß er noch die
arme Lydia der Lehren seiner Weisheit theilhaftig werden lassen
könnte. Aber die Götter wie die Magier sind machtlos vor dem
Geschehenen."

„Weißt Du denn, o ClodinS Caepio, was geschehen? Was

ist Leben, was ist Tod? Hast Du nicht in Acgypten erfahren,
daß die Steine reden? Beuge nur Deinen Hochmuth vor dem
Unerforschlichen; räthselhaft ist die Wurzel jedes Dinges." Damit
hatte er sich von ihm ab und sein Antlitz der Menge zugewandt.
„Hier haltet still," befahl er mit strenger Stimme, „und folget
mir nicht weiter. Drängt nicht tobend um das Haus. Ist die
Jungfrau nur krank, so befiehlt auch das Mitleid, zu schweigen
und ihren Schlummer nicht zu stören; ist sie todt, so fürchtet und
ehret den Gott, der ihre Seele zu den Schatten führt!"

Ob sein Wort genügt hätte, die Menge zu beruhigen, ob
nicht, sollte nicht entschieden werden. Denn jetzt hatte jich auch
Arminius zu ihm hindurch gearbeitet, war von seinen« Roß ge¬
sprungen, das einer der Sklaven in Empfang nahm, und sprach,
sein Schwert entblößend: „Gehe getrost hinein, ich werde Wache
halten, und diese hier sollen Dich nicht stören." In der That
wichen die Bürger vor dem Gladiator scheu zurück, und eine athem-
losc Stille trat in der Straße und weiterhin auf dem Forum ein.
Der Zauber des Apollonius wurde durch die Furcht vor der Waffe
und der Stärke des Arminius verstärkt. Ja , als Hütte das Glück
seinen Liebling heute besonders auszeichnen wollen, so daß alle
Vorfälle, die größten wie die kleinsten, dazu beitrugen, ihn in
den Augen des Volkes zu erhöhen, erschien der tolle Didymns in
der Gasse und schrie, die Hände zum Himmel streckend, mit ver¬
zückten Blicken: „Heil dir, Pompeji! Der Stern aus dem Osten
leuchtet über dir! Ein Wunder! Ein Wunder!"

Unter diesem Rufe war Apollonius über die Schwelle dcS
Trauerhauscs geschritten. Viele behaupteten nachher, zu dieser
Frist einen hellglänzenden Stern in der Bläue des Himmels be¬
merkt zu haben.

Außer Clodius und Marcus war ihm Niemand gefolgt; der
erste weniger aus Theilnahme, als aus Schadenfreude, die Eitel¬
keit des Wunderthäters, dessen hoheitvollcs Wesen ihn ärgerte,
gedcmüthigt zu sehen; der andere in seiner Verzweiflung über
Alles, was noch geschehen könnte, unbekümmert. Im Hause ver¬
stummte jeder Laut der Sklavinnen, der klagenden Frauen, die
in der Halle saßen, bei dem Eintritt der Männer. Ans ihrem
Ruhebett, im weißen Gewand, unbeweglich und starr, mit ge¬
schlossenen Augen lag Lydia. Ihr zu Häupten, ans seiner Blumen¬
nische, lauschte das Götterbild Amor's , angelehnt an die Säule,
auf der es stand, ruhte die Leier, deren Saiten noch vor kurzem die
kunstreiche Hand des Mädchens melodisch gerührt. Nun bedeckte die
treue Jole diese Hand umsonst mit Küssen und Thränen, um sie
zu erwärmen. Kaum wandte sie bei dem Geräusch, das die Näher¬
kommenden machten, das Gesicht ihnen zu, und als sie Marcus
erkannte, beugte sie es wieder mit einer herzzerreißenden Miene
ans die erkaltete Hand der Freundin hinab. Alles umher schien
von demselben tiefen Schmerz über den Verlust der schönen Herrin
ergriffen zu sein. Betrübt schlichen die Mägde umher; der früher
so laute und nngeberdige Vogel regte sich nicht auf seiner ver¬
goldeten Stange; mit eingezogenem Kopf saß er da, als wollte er
den Klageweibern nachahmen, die ihr Haupt so eingezogen zwischen
den Schultern und verhüllt in weißen Tüchern hielten. Die
Blumen hatten ihren Glanz und ihre Frische verloren, nur der
boshafte, wilde Gott, der all' dies Unheil angerichtet, blickte noch
einmal so spöttisch ans seinen Pfeil. Wenigstens waren dies die
Empfindungen des Liebenden. Das Bild der Frühlingsmond¬
nacht, in der er hier an dieser Stelle zum letzten Mal mit ihr ge¬
redet, wandelte vor seiner Seele dahin, wie anders war Alles da¬
mals gewesen, so traumselig, so hoffnungsfreudig— täuschte er
sich denn nicht, daß nur der kurze Zeitraum weniger Tage diese
traurige Stunde von jener Zusammenkunft schied?

Apollonius stand zu den Füßen des Ruhebetts und betrachtete
mit seinen großen stillen Augen das Mädchen. Was unterscheidet
den Schlummer von seinem Zwillingsbrnder, dem Tode? Für
den Beobachter der leise, oft kaum bemerkbare Hauch, der über
die Lippen des Ruhenden schwebt. Aber weiß der vom tiefen
Schlaf Befangene mehr von sich, als der vom Tod Bezwungene?
Hat der Todte Träume wie der Schläfer?

„Hier zeige Deine Kunst, erhabener Magns," sagte Clodius
zwischen Schmerz und Spott, „oder gestehe Deine Ohnmacht ein.
Vielleicht wirst Du uns morgen den Schatten der schönen Lydia
ans der Unterwelt heraufbeschwören können, aber nicht das gilt's,
führe, wenn Du es vermagst, ihre Seele, die noch irrend um die
verlassene Hülle flattert, in diesen Leib zurück. Was nützt alle
Weisheit und Gottbegnadnng vor dem unerbittlichen Gesetz der
Natur!"

„Lerne es verstehen, und Du wirst Dich darüber erheben,"
entgegnete Apollonius und legte, an die Seite des Ruhebettes
tretend, seine Rechte ans das Herz Lydia's.

In diesem Augenblick ließ draußen wieder Didymns seinen
Ruf erschallen: „Ein Wunder!" und Arminius mochte es für
nöthig finden, einmal mit seiner Drohung Ernst zu machen und
die Verwegensten, die sich der Thüre des Hauses nähern wollten,
gewaltsam zurückzutreiben: deutlich vernahmen die in der Halle
Weilenden das Gerassel seiner Waffen und den dröhnenden Ton
seiner Stimme.

„Laß ihn nicht herein," sagte zusammenzuckend Jole zu
Marcus, „den Barbaren! So schrie er, als sie in meinen Armen
niedersank! Er soll mit seiner nnheiligen Nähe diesen Raum nicht
entweihen! Sein Geschrei hält ihren theuern Schatten am Ufer
des Achcron zurück!"

„Was tobst Du, Jole?" begütigte sie Clodius. „Was konnte
Arminius dafür. . ."

„Daß sie ihn geliebt. . ."
„Geliebt? den Arminius geliebt?" fuhr Marcus ans seiner

brütenden Stellung ans, in der er bisher an eine der Säulen ge¬
lehnt gestanden.

„Sie lebt!" sagte da Apollonius feierlich.
Sie lebt? Jole und Marcus wollten aufschreien, aber das

Erstannen, ein Schauer des Entsetzens wie vor dem Walten einer
höheren Macht hielten ihre Lippen geschlossen: überdies legte
Apollonius, sie zur tiefsten Ruhe mahnend, den Finger an den
Mund. Nur Clodius hatte in seinem Gesicht den ungläubigen
Ausdruck, in dem lcscrjich geschrieben war: welche Gaukelei! Plötz¬
lich verfärbte auch er sich: was war das? erlag er wie die Andern
der Täuschung und der Taschcnspiclerkunst des Wunderthäters?
Lydia's Brust hob sich leise, und eine Falte erschien auf ihrer
Stirn : so ringt der Schläfer mit einem ängstlichen Traume oder
mit dem Schlummer selbst,-den er von seinen Augenlidern abzu¬
schütteln sucht. Doch weder zu ferneren Beobachtungen, noch zu
einer Frage ließ ihm Apollonius Zeit. „Laßt mich allein mit
ihr," sprach er.

Während sie, oft die Augen ans die Ruhende zurückwendend,
die jetzt wieder ohne Regung dazuliegen schien, ein schönes Mar¬
morbild, in eins der Gemächer traten, eine Beute der heftigsten

Empfindungen und d?ch wie gebannt und gelähmt, spreM
Apollonius aus einem Fläschchen Rosenwasscr einen Tröpfln/
Lydia's Stirn und berührte sanft niit dem Finger streichend
Brauen und Wimpern.

„O!" sagte sie so leise, daß Apollonius, der sich tief zu tz,
hcrabgeneigt, es kaum verstehen konnte. „Es klingt das Ex. .

Sie machte eine vergebliche Anstrengung, die Augen zu öffn/
doch ihre Hand erwärmte allmälig, ein Hauch ihres Muudf
streifte das Antlitz des Apollonius, der in seinen Bemühung
fortfuhr. Von den Arzneimitteln und wohlriechenden Essenz/
die auf dem Tische unweit des Lagers standen, gebrauchte er d/
und das: es war klar, daß ein Starrkrampf viele Stunden Lydii
gebunden gehalten. Würde es seiner Kunst gelingen, diesen Krau/
zu lösen und die schwache, durch ihr Leiden crschöpste Jüngste
gleichsam nnmerklich aus halber Bewußtlosigkeit und Tranmvn'
lorenhcit in das Leben zurückzuführen? Er versäumte keine Vor
schrift und keine Vorsicht, welche die großen Aerzte in solchem Fch
angeordnet haben, aber die Weise, in der er das Einzelne thaj
war eine eigenthümliche, feierlich wie die eines Priesters und dafl
von einer Liebeswärme erfüllt, als handle es sich für ihn„ich
um eine Fremde, sondern um die eigene Tochter. Es geht/
Rede von einem wunderbaren Steine, der das Eisci/anzich
und festhält, und eine ähnliche, unbeschreibliche Kraft solla»t
in den Augen und Händen mancher Menschen ruhen. Viclleich
besaß Apollonius diese räthselhafte Kraft, und sie übte ihre U/
kung auf Lydia, so daß sie nach einigen tiefen Athemzügen, d»-
Hanpt ans die andere Seite legend, sagte: „Hast Du das Er
entfernt? Es klang so fürchterlich. Ach, wie lieblich duften
Rosen!"

„FürchtcfNichtS mehr; um Dich her ist Frieden und Stille.'
„Du hast eine Stimme, so sanft und gut wie die des Marc»-

Wo ist er? Wo ist Jole? Warum haben sie mich verlassen?"
„Du liegst noch im Traume, wenn Du aufwachst, Werdens«

bei Dir sein."
„Ich bin wohl im Lande der Schatten, wohl schon der Ober

Welt entrückt? Es ist so dunkel und dämmrig um mich her, n»!
vorhin war es mir, als hätten die Klageweiber um meinen Te!
gejammert. Ich kann die Augen nicht anfthnn, es liegt wie Blii
darauf."

„Quäle Dich doch nicht, Du schwebst zwischen Wachen m!
Schlafen ans und nieder. Ist Dir nicht leichter, als vorhin?"

„Um Vieles. Sie hatten meine Glieder festgebunden, Am,
und Füße, daß ich sie nicht bewegen konnte. Vergebens versuch
ich zu reden. Erst wollt' ich darüber weinen und seufzen, aki
allmälig ergab ich mich darein. Während mein Leib gefcss/
war, schien meine Seele höher und höher sich anfzuschwingni
Wie von Stern zu Stern, die an heitern Abenden im Goldgr
funkel über uns leuchten. Ich hatte nur das eine Gefühl, O
müßte ich zuletzt in eine Welt kommen, die sich ganz ans Licht
strahlen und melodischen Klängen aufbaute, wo die Flnth reim
Harmonien niemals von Donner und Waffcngeklirr gestört würde
Da wird deine Seele, dachte ich, wie ein sanfter Ton, in d«
Meer des Wohllauts verrinnen."

Wie im Angedenken an ihren Traum schwieg sie, und übn
ihr bleiches Gesicht flog, als Bote des wiederkehrenden Leben¬
der verklärende Schimmer eines Lächelns hin. Ein wenig schln;
sie die Wimpern auf, um sie gleich darauf wieder zu senken, alt
blende sie das ungewohnte Sonnenlicht.

„Bist Du der Hüter jener schönen Welt? Wirst Du mit
entsch winden, wie sie mir entschwunden ist? Oder bin ich»et
nicht würdig, in ihr einzugehen?"

„Alle find würdig, die reinen Herzens sind."
„Das ist's ja eben, mein Herz war unruhig und ganz erfüll:

von einer tollen, unsinnigen Leidenschaft."
„Du liebst den Arminius, und seine Gleichgiltigkcit hat Tit

gequält?"
„Jole sagt, sie habe mir das Herz gebrochen. Aber es schlitz

noch, nicht? Du hältst Deine Hand darauf. Mir ist aus jene
himmlischen Welt ein Trost und eine Offenbarung gekommen; e
gibt ein Unvergänglicheres, als die Liebe. Wo haben sie mm
Leier gelassen?"

„Hier, Lydia!"
Er nahm das Saitcnspicl und setzte es mit dem untere

Ende auf die Decke ihres Lagers, das obere hielt er fest, j
konnte sie mit den Fingern in die Saiten greifen, die zittcrit
unter der Berührung erklangen.

„Ach!" seufzte sie, „wie ganz anders war die Musik di>
Himmel! Aber ich lerne sie noch!"

„Sie ist in Dir und möge fortan Dein ganzes Wesen mcl/
disch beseelen."

Lydia hatte die Augen aufgeschlagen und schaute verwundn.,
umher; unwillkürlich wollte sie sich ganz aufrichten, doch« i
Kraftlosigkeit ließ sie wieder zurücksinken. Bei diesem Anblick his !
sich Jole, die lauschend hinter dem Vorhang des Zimmers vci
borgen gestanden, nicht länger zurück, mit dem Ausruf zäc
lichfter Freundschaft stürzte sie an das Lager und unterstützte ii
Kranke mit ihren Armen.

„Du lebst, wir haben Dich wieder!" stammelte sie.
„Jole!" Lydia hatte ihre Hand ans den Kopf der Freund

gelegt. „Es ist nun vorüber, Amor hat mir die Binde vond
Stirn genommen. Was sollte der gewaltige Krieger mit ei»»
Blume?"

Damit schloß sie die Augen, und ihr Haupt neigte sich z>
Seite.

„Nun stirbt sie uns doch noch!" wollte Jole jammern, dn
Apollonius bedeutete sie: „Bette sie warm, jetzt wird ein ruhig»
Schlaf ihr Erqnicknng bringen. Ich lasse Dir Marcus hier, wach
beide über sie."

Mit Clodius Caepio schritt er zum Ausgang der Halle. „N>W
ungläubiger Mann," sagte er heiter, „vorhin spottest Du t
WundertlMer und der Götter, und jetzt siehst Du ans, als hät
Dir Perseus das Haupt der Meduse vorgehalten! Nur der Sche
des Todes umfing das Mädchen; viel weniger meine Kunst,
die schreckliche Stimme des deutschen Barbaren und der ehcn
Klang seiner Waffen hat sie aus ihrer Betäubung gerissen. Die
Töne waren die letzten, die sie deutlich vor ihrer Ohnmacht«
nahm: sie waren die ersten, die den Bann lösten."

„Du hast Recht," antwortete Clodius. „Als der Barbar?
Garten des Mauritius seinen Kricgsgesang anstimmte, fiel'
nieder. Und es wäre kein Wunder gewesen? Doch lag sie wt
schon die nennte Stunde ohne Regung."

Gerade ihn, den Freidenker, hatte das Unerwartete mächt,
betroffen, und nur das Unerhörte und Uebcrirdische genügte it
jetzt, die Betäubung, in der er sich befand, vor seinem Vcrstait
zu entschuldigen.
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So redend, waren sie vor das Hans getreten. Lautlos hing
die Menge an dem Munde des Apollonius; diejenigen, die in
dem wirren Mcnschenknäucl zu rufen, zu sprechen versuchten, wur¬
den ohne Mühe von den Anderen zur Ruhe verwiesen. Arminius
hatte, als bedürfe er seiner nun nicht mehr, sein Schwert, bei dem
Nahen des Magus, in die Scheide gestoßen.

„Folget mir alle zu dem Tempel des höchsten Gottes," sagte
Apollonius mit feierlicher Hoheit. „Große Gnade hat er an der
Kranken geübt und sie vom Pfade des Todes auf den des Lebens
zurückgeführt. Geht mit mir, vor seinem Bilde zu danken und zu
beten!"

Ganz war der Ansbruch des Jubels, der diesen Worten
folgte, nicht zu unterdrücken, doch mäßigte ihn die Scheu, die
Apollonius nach dem verrichteten Wunder Allen einflößte. Denn
das wundersüchtigc Volk ließ es sich nicht ausreden, daß er eine
Todte zum Leben erweckt hätte. Die Sage blieb durch viele Ge¬
schlechter im Munde der Menschen und wurde von dem Geschicht¬
schreiber der Reisen und Wanderungen des Apollonius mit großer
Umständlichkeit erzählt: so seltsam sie auch dem Philostratus selbst
bedllnkte.

Der Deutsche Halle von dem Allen, was um ihn her vorging
und gesprochen wurde, nur das Eine verstanden, daß die Saiten¬
spielerin noch am Leben sei und vielleicht nicht sterben würde.

Das ist mir lieb," sagte er und schüttelte dem Apollonius die Hand.
"Wenn das der Gott Jupiter bewirkt hat, kann ich ihm danken. Ich
werde ihm dieses Schwert verehren und auf seinem Altar nieder¬
legen. Ich bin wieder so leicht und frei wie der Adler in der Luft."

Schon hatten sich die Versammelten zu einem Zuge geordnet,
Apollonius von seinen Jüngern umgeben schritt ihnen nach dem
Formn voran. Clodins verweilte zögernd vor dem Hause, er war
noch immer nicht seiner Verworrenheit Herr geworden; endlich
schüttelte ihn Arminius an der Schulter.

„Wollen wir die Letzten sein?" fragte er. „Was habt ihr
olle nur? Ein krankes Mädchen ist wieder genesen, das geschieht
alle Tage."

„Aber Du hast gehört, daß sie todt war!"
„Dann wäre sie es noch. Der Fremde war klüger, als ihr,

und nun ärgert ihr euch."
„Du bist ein Bärenhäuter und ein Dickschädel. Das schönste

Mädchen aus Pompeji wird aus Liebe zu Dir todttrank. ."
„Höre, ClodinS" — und er wollte nach seiner Waffe greifen.

Doch besann er sich: „Sie gehört dcm Gotte! Und was hilft mir
das Streiten mit Dir? Wenn Ltzdia mich liebt, so ist sie eine
große Thörin. Mit ihr zuspielen, ist sie mir zu gut, sie zu hcirathen,
zu niedrig. Ich bin ein Königssohn, was soll mir die Saiten-
spiclerin?"

Wie verstört Clodins auch war, diese Aeußerung des Barba¬
ren riß ihn ans der Welt der Träume in die Wirklichkeit: so un¬
bändig mußte er über den Hochmuth und die Treuherzigkeit des
Gladiators, die ihm beide als Ausgeburt barbarischer Tollheit
erschienen, lachen, daß ihm die Thränen über die Wangen liefen.
„Denkt ihr andern Germanen in enern Wäldern ebenso," rief er,
„dann seid ihr die wunderlichsten Menschen auf Erden und von
den Göttern zu absonderlichen Dingen bestimmt."

„So seid ihr Römer," brummte dagegen Arminius, „redet
ein Mann ein verständiges Wort zu euch, so lacht ihr, und wenn
ein Mädchen krank ist, verhüllt ihr das Gesicht und weint."

„Ans zum Tempel! Laß uns eilen/ gewiß hält Apollonius
dort eine Rede, goldene Sprüche der Weisheit. ."

„Dawcilcn werde ich eine Schenke aufsuchen, trinken und
schlafen!"

Am Abend hingen Kränze am Hause Lhdia's ; sie galt für
gerettet. Um sie waren die Freunde, die sich so treu bewährt. Eben
hatte Arminius sie verlassen, ein Bote von dem Kricgstribuncn
in Capna hatte ihn dorthin zurückgerufen; der Hitze wegen wollte
er in der Nacht aufbrechen. Bei aller Rauheit und kriegerischem
Ungestüm war ctlvas Aufrichtiges und Herzgewinnendes in der
Art, wie er Abschied von ihnen genommen. Träumerisch blickte
Lydia ihm nach.

„Was überwindet die Welt?" fragte sie Apollonius.
„Die Tugend."
„Oder die Kunst," cntgcgnetc sie. „Marens und Jole, steht

wir bei, ihr treu zu bleiben!"
„Und doch," meinte Clodins, der sein spöttisches Wesen wieder¬

gefunden. „wird sie im Herbste das Weib des Marens sein. Un¬
beständigkeit ist der Weiser auf der Lebensuhr der Frauen."

Leuchtend über der Oessnung in dem Dache des Hauses stand
der Stern, der, früher nicht in Pompeji gesehen, seit einigen Näch¬
ten am Himmel glänzte.

„Solch' einen Stern," sagte Apollonius cmpordcntend, „soll
der edle Mensch sichtbar oder unsichtbar sich zu Häupten haben,
nennt ihn Schönheit oder Tugend, das höchste Gut oder die Gott¬
heit! In seinem Anschauen werden wir frei von den Erden-
ichrankcn: so bist Du gesundet, o Lydia, als Deine Seele ans der
Finsterniß der Leidenschaft zu seinem Lichte sich aufschwang."

Ellde. I2722Z

Zum letzten Mal!
(Zwei Theater -Erinnerungen .)

Von Grorg Ärlly.

Es mögen ungefähr sechszchn oder siebzehn Jahre her sein,
als eines Tages die Theaterzettel des königlichen Schauspielhauses
in Berlin der damals glücklicherweise noch ziemlich bcgcistcrnngs-
sähigcn Bevölkerung die Kunde brachten, Frau Sophie Schrö¬
der, die Veteranin deutscher Schauspielkunst, die Heroine, die ein
glücklicher Zufall gen Norden geführt hatte, werde ein letztes Mal
die Bretter am Gensd'armcnmarkt betreten, eine Klopstock'sche
Lde und Schiller's Glocke recitirend. Ich brauche kaum zu sagen,
daß jene Nachricht namentlich uns junge Gemüther in einen Zu¬
stand fieberartiger Aufregung versetzte; kaum konnten wir die
stunde erwarten, die uns an dem betreffenden Tage die Pforten
des Schinkcl'schen Meisterbaucs eröffnen sollte, und schon Nach¬
mittags um drei, glaube ich, hielten wir es für höchst zweckmäßig,
uns von der fünf Minuten vom Schauspielhaus entfernten Woh-
unng ans den Weg zu machen, um nur ja um alb sieben an Ort
und Stelle zu sein. — Merkwürdig, die Uhrrä er der beiden im¬
posanten Kirchenknppcln, die Thalicns Stätt : nach Norden und
^üdcn überragen, schiene» an jenem Nachim tag wie eingerostet

sein, denn die Intervalle, in welchend e einzelnen Schläge
"'tönten, mahnten an die unabsehbaren Districte der Wüste
Sahara! Endlich, endlich hatte das knatternde Werk dort oben

Erbarmen mit uns Bemitlcidenswerthen, und mit Windeseile
stürmten wir die Stufen hinauf, die uns dem nicht übermäßig
weit von der Dachwölbnng des Hauses entfernten Platze zuführten!
Wenn ich nicht irre, bildete ein kleines Lustspiel die Einleitung
des Abends; wie es hieß, und was darin vorging, das mögen die
Götter wissen; was kümmerte uns ein Lustspiel, uns, die wir der
größten Tragödin Deutschlands harrten! Ich denke mir, daß selbst
in der höchsten Blüthe des ehrwürdigen Vater Klopstock, also zu
seinen Lebzeiten, niemals der Vortrag einer seiner Dichtungen
mit größerer Spannung erwartet worden ist, als es damals von
uns geschah! Der Borhang erhob sich, und an der Hand eines
College» von der Hofbühne erschien die Greisin im einfachsten
Gewände, in schmucklosester Haube! Da stand sie, die geniale
Frau, die Siebzigerin, die bereits vor länger, als einem halben
Jahrhundert der staunenden Welt das Evangelium Goethe's und
Schiller's gepredigt hatte, der schon von nnscrcn Vorfahren jin
Verehrung und Anbetung gehuldigt worden war! Noch heute er¬
greifen— ich möchte sagen-- heilige Schauer den Schreiber
dieser Zeilen, wenn er des Momentes gedenkt, in welchem die
kleine gebückte Matrone, ein Mäppchcn in der Hand haltend, an
die Rampe trat und ihr Auge über die Versammlungschweifen
ließ. — Sie öffnete ihr Büchelchen und begann zu lesen, zu lesen,
wie ich es nie vorher gehört hatte und auch wohl nie nachher
hören werde! Die Verse des Messiasdichtcrs wurden zum Strom,
der in mächtigen Wellen durch leuchtende Frühlingsancn dahin
rauschte; sonniger Schimmer löste sich ans den bedruckten Blät¬
tern und ergoß sich mit erwärmendem Glanz in die zitternden
Herzen der Hörer! Der Wahrheit die Ehre— nach den ersten
beiden Versen stockte das dem öffentlichen Auftreten fremd gewor¬
dene Mütterchen ein Bischen; sie blieb, wie man sich so in der
Thcatcrsprache ausdrückt, ein klein wenig sitzen; aber nur auf
Secunden; dann scheuchte die Hand des Genius die Spur der
Jahre von der Stirn der Greisin und trug Sophie Schröder in
jugendlichem Fluge empor zu Thronen, vor denen unser Pygmäen-
Geschlecht sich stumm und bewundernd beugen mußte! Wieder
trat ein kleineres Lustspiel dazwischen, nach dessen Beendigung
Sophie Schröder zum zweiten Mal erschien! Hatte schon ihr Vor¬
trag dcr Klopstock'schcn Ode eine hinreißende Wirkung ausgeübt, so
war der nun folgende der Schillcr'schcn Glocke doch noch unendlich
erhabener, ergreifender! Wie vermag die armselige Feder auch
nur annähernd jenen Zauberschmclz des Organs anzudeuten, wel¬
chen die Altmeistern» über die „züchtigen, verschämten Wangen
der Jungfrau" gleichsam forthanchte; welcher Griffel wäre im
Stande, das Donnertoscn ihrer Stimme zu beschreiben, mit dem
sie den furchtbaren Kampf der Elemente malte! Wen hätten nicht
überwältigende Schauer gepackt bei der Schilderung der Fencrs-
brunst mit ihrer verheerenden Flammcngluth!—Und wie sie selbst
mit den Zeilen wuchs, die kleine zusammengefallene Greisin: ge¬
bietender und gebietender richtete sich die gebückte Gestalt auf und
bei Schiller's Wort „riesengroß" erschien sie selbst hoch und ragend
wie eine Gigantin! — Auf der anderen Seite wieder, wie trau¬
lich, wie innig war sie als „im häuslichen Kreise schaltendes und
waltendes" deutsches Weib; Sophie Schröder las und doch spielte
sie, was sie las; man sah im Geist die Schaar der munteren Kin¬
derchen um die herzige Mutter hüpfen und jauchzen und die Haus¬
frau freundlich lobend und milde tadelnd das kleine Völkchen
lenken und belehren! — Unvergeßliche, weihevolle Augenblicke,
hervorgezaubertdurch jene wirtliche Kunst, die in edlem Stolz
nur ein Ziel kannte, das der wahrsten Einfachheit! Der Vorhang
siel; doch lange, lange bebten in unserer Seele die Saiten nach,
die Sophie Schröder's unvergleichlicher Genius in ihnen anzu¬
schlagen gewußt hatte! —

Vielleicht zwei oder drei Jahre, nachdem die gefeierte Greisin
zum letzten Mal die Scene des Schauspielhauses mit ihrer Glorie
erleuchtet hatte, gastirtc ans einem anderen Theater der Residenz
— gleichfalls zum letzten Mal in Berlin — ein Greis, Wilhelm
Kunst. — Einst hatte sein Name weit hinaus über Deutschlands
Gauen berühmten Klang gehabt: mit Gold und Ehren war' der
von der Schöpferin Natur verschwenderischbedachte Mime über¬
schüttet worden: >n> eigenen glänzenden Wagen mit prachtvollen
Pferden und zahlreichem Diencrtroß hatte Kunst seine Trinmph-
zügc durch die Welt gehalten, gesucht und bewundert! Doch in
der Zeit, von der ich spreche, lachte ihm längst das Glück nicht
mehr! Seine herrlichen Mittel waren seit vielen Jahren in Schutt
und Staub zerbröckelt; sein wunderbares Organ hatte das Silber
seines Wohllautes, seine markige Gestalt ihre Wucht und Plastik
verloren! So zog der Mann, dem einst Deutschland gehuldigt,
in ziemlich bedürftiger Lage von Stadt zu Stadt, sroh, wenn ihm
dieser oder jener Thcaterdirector gestattete, ans seinem Podium
noch einmal das verrostete Ritterschwert zu schwingen und die
frevelnden Recken zum Kampf zu fordern; im sogenannten Rittcr-
stück hatte eben seit jeher Kunst's Hauptforcc gelegen, »nd in Koller
und Harnisch suchte der einst angebetete, durch Leichtsinn und
Verschwendung heruntergekommene Mann nun immer noch sein
kümmerliches Stückchen Brod zu verdienen! Mit einem Gefühl
ahnnngsschwcrer Wehmuth saß ich damals bei seinem letzten Ber¬
liner Gastspiel im Theater, des Momentes harrend, der die Gar
dine heben und eine gesunkene Größe vor das Licht der Lampen
führen sollte! Der Vorhang ging ans, das Stück begann, und
Knnst trat aus der Coulisse. Das also war die einst so gerühmte
Heldenfigur, das die Löwenstimme, deren sonores Metall Alt und
Jung entzückt hatte! Allerdings, auch heute umhüllte den Leib
ein NitterwamS: aber verblaßt und zerknittert schlotterte es wie
im stummen Hohn um die welken Glieder; auch henke versuchte
das Organ die Erde zittern zu machen, aber statt der erschüttern¬
den Sprache des Donners brachte es nur die dumpfen Laute ohn¬
mächtigen Gepoltcrs hervor! Dazu das eingefallene, mit einer
dicken Lage von Schminke bedeckte Antlitz, die Alicen, die unheim¬
lich groß und glanzlos vergebens drohend zu rollen versuchten,
die keuchende Brust, der bebende Arm — es war ein Schauspiel,
geeignet, Jeden, der von Kunst's dcreinstiger Größe wußte, bis
zu Thränen zu rühren! An höhnischen Aeußerungen jenes Theils
des Publicums, das von Kunst's früherer Glanzcpochc nie Etwas
gehört hatte, fehlte es natürlich auch nicht, »nd so lief der ge¬
brochene Hüne bis zum letzte» Fallen des Vorhangs die Spicß-
ruthen des Mitleids und der Verspottung! Aechzcnd schwankte
Wilhelm Knnst von der Scene und ließ das Schwert in die Re¬
quisitenkammer wander»; er selbst mochte wohl, während ihn der
Garderobier seines bunten Flitters entkleidete, keuchend zurück¬
denken an die Zeit, wo er in eigener goldener Rüstung und von
Schätzen nmregnct die Welt zur Vergötterung entflammt hatte! . . .

Sophie Schröder und Wilhelm Knnst! Wie wenige
Berliner, die vielleicht die eine wie den anderen bei ihrem letzten
Gastspiel in der deutschen Hauptstadt sahen, mögen wohl eine Ahnung

von dem engen Bande gehabt haben, das vor langen Jahren Beide
vereint hatte! — Wilhelm Kunst und Sophie Schröoer waren
einst Mann und Frau gewesen; die große Künstlerin hatte in
leidenschaftlicher Aufwallung eine tiefe Neigung zu dem damals
im Zcnith seines Ruhmes und seiner Schönheit stehenden Mimen
gefaßt und ihm die Hand zum ewigen Bunde gereicht. Leider
war die Ewigkeit eine überaus kurze; Sophie trennte sich von
Kunst, und jedes zog wie sonst seine eigene selbstständige Bahn!
Sophie Schröder höher und höher hinauf zu den lichtesten Re¬
gionen poetischer Verklärung, und Wilhelm Kunst den abschüssigen
Weg des rohen Naturalismus, der ihn zum Abgrund des hohlsten
Coulisscnthnms führen sollte! Beide deckt längst die kühle Erde;
sie starb als gcistcsfrische beucidenswcrthe Altpricsteriu der tra¬
gischen Muse, er als stumpfer, geborstener, greiser Komödiant!—
Beide waren, als ich sie zum letzten Mal sah, gewissermaßen
Ruinen; nur daß er an das Geschickt und Geröll einer finsteren,
zerfallenen Bnrgveste, sie an die ewig sonnigen, ewig begeistern¬
den Säulen der hehren Akropolis mahnte! 1275?;

Etwas ans der Mythologie.
il.

Woher kommt es, daß uns Knnstgallerien im Grunde so
kalt lassen, während uns eine einzelne Statuette, ein untergeord¬
netes Gemälde entzücken kann? Weil die Anhäufung unnatür¬
lich ist. Ein Eindruck läßt den andern nicht anfkommcn. Von
jedem Werke gehen eigenartige Seelenschwingnngcn hervor, die
ruhig ausklingcn müssen, wenn wir genießen und verstehen wollen;
nun gehen die mannichfachen Vibrationen in einander über und
heben sich wie Wellenbewegungen, die von entgegengesetztenRich¬
tungen auslanfen, mehr oder minder ans: erst einer langen Uebung
gelingt es, die Wirkungen zu isoliren. Auch fehlt dort dem Kunst¬
werke die natürliche Umgebung, die es zum Bestandtheile einer
Wirklichkeit macht, die sich selber erklärt. Eine Jungfrau Maria
in ihrer Capclle, ein Heiligenbild in seiner Nische fordert zur
Anbetung ans; Hunderte, von ihrer Stelle genommen und in
einer Kunstkammcr wie in einer Marterkammer vereinigt, werden
wohl den hundertsten Theil jener Andacht erregen nnd in ihrer
Gesammtheit Etwas von dein Beängstigenden eines Wachsfiguren-
Cabincts haben. Und dienten nicht die antiken Götterbilder eben¬
falls dem Cultus? Was haben sie zusammen zu thun? Ver¬
setzen wir sie mit unserer Phantasie in das Innerste der Heilig¬
tümer , unter deren Ruinen sie so lange geschlafen haben, richten
wir auf der Spitze des sonnigen Burgfelscns oder in der Einsam¬
keit des Olivenhains die blendenden Säulenreihen wieder auf,
die so anmuthvoll das Dach und den figurcnrcichen Fries trugen.

Dieses erhabene Bild der jungfräulichen Athene sehnt sich
nach den Tempeln der Akropolis zurück, der Stadt, die noch jetzt
ihren Namen trägt. Bleiben wir bei seiner Betrachtung stehen.
Vielleicht ist sie als Pallas im Katalog verzeichnet, d. h. Schlvin-
gcrin, weil sie die Lanze führt, oder als Minerva , so nannten
sie die Römer; das Wort bedeutet die Sinnende. Und als Krie¬
gen» und Denkerin zugleich tritt sie uns auch in ihrer Erschei¬
nung entgegen. Ticfsinnend neigt sich das Haupt unter dem
Helme, ihr Schild trägt gleichsam als Wappen ein Medusen-
Haupt mit cmporringelndcnSchlangen. Sie ist das Himmcls-
licht in Gestalt einer Kriegsjnngsrau, das gottgewordene jung¬
fräuliche Himmelslicht, die Weiblichkeit, nicht allein zum Ucber-
menschlichen, sondern fast zum Uebergöttlichen idealisirt, wie denn
die Sage sie bei ihrer Geburt allein von allen Himmlischen die
göttliche Natnrordnnng überschreiten läßt, ein Weib, nicht vom
Weibe geboren, sondern in vollem Waffenschmuck ans dem Haupte
des Zeus entsprungen, nachdem der Feucrgott es gespalten.
Ihre Geburt wird auch an den Fluß Triton verlegt, weil,
wie die Wolken sich aus Wasser bilden, nach alter Anschauung
alle Lichterscheinungen aus dem Feuchten hervorgehen; aus den
rauschenden Urfluthcn ist sie zum Himmel emporgestiegen, wo
sie unter Donner und Blitz, selbst in blitzenden Waffen, zur
Welt kam. Denn im Blitz offenbart sich das himmlische Licht der
Erde, und ihn bedeutet auch die Lanze, die sie in der Hand schwingt.
Die dunkle flatternde Wetterwolke, woraus Strahlen hervorzucken,
ist der Schild, den sie schüttelt, die entsetzliche Aegis , mit dem
abgeschlagenen Haupte der schlangenhaarigen Meduse Gorgo, dem
durch den Anblick versteinernden Gorgoncion . Von allen Göt¬
tern weiß sie, wie ein Dichter sagt, allein um den Schlüssel des
Gemachs, wo die Blitze des Zeus versiegelt ruhen, und wird als
Blitze schlendernd neben ihrem Vater vor allen übrigen Lichtgöttern
gedacht. Und wie ihre Waffen Symbole ihrer Naturgewalt sind,
der Wetterstrahl als Waffe von den Cyklopen geschmiedet wird, so
waltet die Natnrgottheit auch als Krieges- nnd Siegesgöttin.
Denn wo sie kämpft, muß sie siegen; deshalb hatte sie den
Beinamen Siegcsbringcrin und wurde auch, ebenso wie
Zeus, mit einer Victoria(griechisch Nike) auf der ausgestreckten
Hand abgebildet, wogegen der Äricgsgott besiegt werden kann.
Dieser ihr Halbbruder Ares (römisch Mars ) kann überhaupt
gegen sie nicht aufkommen, weil sie viel klüger ist, ein Vorrecht
der Schwestern schon im Olymp. Er stürzt sich sinnlos, kopfüber
mit kannibalischem Tosen und Schreien ins Handgemenge, wo es
am dichtesten ist, um des Getümmels und Dreinhancns willen,
wogegen sie mit der Tapferkeit Besonnenheit. Plan und Absicht
verbindet, die erste Taktikerin der Welt. - Die dem Haupte des
Zeus Entsprungene kann die Wasfenzier, aber nicht ihre Weis¬
heit ablegen, die sich schon in dem tiefen Glänze ihres gewaltigen
Auges spiegelt und in der Eule ihr Symbol findet, dem ernst¬
schauenden Vogel, der zahlreich ihre Burg zu Athen umflattert.
Dort wurde der Olivcnstamm bewahrt, den ihre Hand im Wett¬
streite mit Neptun gepflanzt hatte; der Olivcnzwcig ist das Zeichen
des Friedens, die Kriegesjungfran auch Friedensgöttin. Wenn
wir aber nach dem innern Zusammenhangeso entgegengesetzter
Eigenschaften fragen, müssen wir wieder ans das Element des
Lichtes zurückkommen. Die Heimath der Blitzenden ist über dem
Wettergewölk die ewige Klarheit golddurchlenchteter Acthcrbläuc,
deren irdisches Abbild die Geistesklarheit ist. Alle Künste nnd
Wissenschaften, öffentliche nnd private Thätigkeiten sind unter
ihren Schutz gestellt, sosern sie nicht dem Enthusiasmus entstam¬
men, sondern ernste Besonnenheit nnd emsigen Fleiß fordern.
Der Redner und Staatsmann, der Gelehrte nnd Richter betete
zu der Göttin kluger Erfindungen und wohlgeplantcr Uebcrrcdnng
ebenso wie der arme Schuhmacher, der Schmied, Töpfer, Walker
nnd Zimmcrmann. Für Jeden hatte sie eine Gabe, die schönste
aber für die Frauen. Statt der Victoria sehen wir auf manchen
Statuen den Spinnrocken ihr beigegcbcn. Das Spinnen, Webe»
nnd Sticken, die eigentliche Frauenarbeit des Alterthums, der
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Königinnen wie der Sklavinnen, die mit ihrer Hand auch die
kostbarsten Gewänder zu Stande brachten, womit sich Frauen
und Manner schmückten, stand unter der weisen Göttin. Solche
Gewänder hießen Werke Athene ' s und sie selber Werk¬
meistern . So sehen wir sie hier in echt weiblicher Thätigkeit,
webend, stickend und die irdischen Frauen in diesen Künsten unter¬
weisend. Und Mädchen und Frauen fühlten sich geehrt durch
solches Beispiel und hielten es für ihre Pflicht, der Göttin das
herrlichste Werk ihrer Hände als Tribut darzubringen, als ob sie
den Männern zeigen wollten, daß auch ihr Geschlecht Theil an
ihr habe. Auf der Burg zu Athen wurde ein uraltes Pallasbild,

das Palladion , als Unterpfand ihres Segens bewahrt; eS
sollte vom Himmel gefallen sein. Wenn nun vom ganzen Lande
das große Athencfest gefeiert wurde, was alle fünf Jahre geschah,
und die ersten Tage unter gymnastischen, poetischen und musika¬
lischen Wettkämpfen vergangen waren, so bildete den Glanzpunkt
des Hanpttages, der als Geburtstag der Göttin galt , eine große
Proccssion, an deren Spitze die schönsten Greise mit grünen Oel-
zweigcn in den Händen daherschrittcn. Hinterher folgte, umgeben
von jauchzenden Frauen , ein Wagen in Gestalt eines Segelschiffs;
als Segel aber war die Krone des Festes, das Kleid für das Palla¬
dion, aufgespannt, an welchem die besten Künstlerinnen mit

Weberschiffchen und Nadel unter priestcrlicher Aufsicht lange ZH
ten gearbeitet hatten. Es war aber auch ein Triumph weiblicher
Kunst; die Stickereien stellten Scenen aus der Gigautomachie
und andere Ruhmesthaten der Göttin von der Hcrocnzeit bis M
den Siegen dar , zu denen sie immer noch ihr Volk führte, llsy
nun dies Kleid fünf Jahre lang in würdigem Zustande zu  er¬
halten, wurde alljährlich zur Zeit der zunehmendenHitze est
Wasch- und Rcinigungsfestgefeiert; dann nahm man unter Ge,
beten und Ceremonien, während der Tempel abgesperrt blieb
jenes Gewand dem hölzernen Wcihebilde ab und wusch es.
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Der Staat der Freunde.

Diese Zeilen gelangen vielleicht in den Tagen des großen
und o so berechtigten Jubels , im Geräusch und Prunk der Sie¬
ges-, Friedens- und Kaiserfestc, in die Hände der Leser. Werden
letztere dann in der Stimmung sein, mir in ein stilles Dorf jen¬
seit des Oceans zu stillen Leuten zu folgen? Vielleicht reizt der
Evntrast; auch beginnt nicht selten, eben wann die Welle uns hoch
trägt, eine leise Sehnsucht sich zu regen nach einem Glück, das noch
vollkommener, nach einem Triumphe, der noch dauernder ist. Die
Schulcrinncrnngcnan die Essener, welche zwei Jahrhunderte vor
Christus schon in friedevollen Hütten dem Acker- und Obstbau
und der Bienenzucht lebten, in weißen Gewändern wandelten und
blutige Opfer verabscheuten, verblassen nicht, gewisse sanfte Worte
ans der Bibel tönen immer wieder, wie ein schönes Glockengclänt
im Lärm der Straße , an unser Ohr.

Sticht als ob wir behaupten wollten, daß das Völkchen, wel¬
ches wir im Folgenden schildern, jenes dunkel von uns Allen em¬
pfundene Ideal erreicht hätte ! Keineswegs. Wir zeigen nur
einen der vielen, immer erneuten und bisher immer vergeblichen
Versuche, die Religion zum Leben, das Leben zur Religion zu
machen. Jene guten Leute haben gewiß nicht den rechten Weg
eingeschlagen, aber ihre Ueberzeugung, daß es derjenige sei, ans

welchem Christus gegangen, ist eine ehrliche, wenn auch blinde
Ueberzeugung.

Das Dorf, wohin wir entbieten, heißt Berg Libanon, liegt
unweit vom Hudsonfluß im Staate New-Uork und ist ein „Zitte-
rcrdorf", das heißt, die Heimath einer im Cölibat lebenden Ge¬
meinde, wie es deren in den Vereinigten Staaten noch siebzehn
gibt: zwei (außer Berg Libanon) im Staate Missouri, vier in
Massachusetts, zwei in Ncn-Hampshirc, zwei in Maine , eins in
Connecticut, vier in Ohio, zwei in Kentucky. Das Leben und
Treiben dieser Gemeinden hat in W. Hcppworth Dixon's berühm¬
tem Buche „Nen-Amerika" eine unparteiische Darstellung gewon¬
nen,welche auf pcrsönlich gemachten Beobachtungen und Erfahrungen
begründet ist. Wenn ein Bekehrter, sagt dieser Autor, in die Ge¬
meinschaft der Gläubigen tritt , muß er sich von der Welt zurück¬
ziehen, alle Schulden bezahlen, alle Verbindlichkeiten und Pfän¬
der lösen, ans alle Contractc verzichten, alle Testamente und Ver¬
mächtnisse aufheben, alle seine Freunde und Verwandten verlassen,
als ob er von ihnen durch das Grab getrennt wäre. Wenn er in
die Gemeinde aufgenommenwird, stctrachtct er nicht länger die
Erde als eine Beute, die zu gewinnen, sondern als ein Pfand,
das einzulösen ist. Bis jetzt war sie ihm dienstbar, jetzt ist sie
sein Genosse und ihm durch himmlische Bande verbunden. Er
schaut in die Augen der Natur mit den Augen eines Liebhabers,
und die Hanptlcidenschaften seines Herzens wenden sich von sei¬

nem Gelde und seiner Frau weg und sind jetzt auf dcu Gart:
und das Feld gerichtet. Aber er weiß, daß Arbeit allein nit
genug ist; er weiß, daß der Arbeiter seiner Aufgabe würdig sä
daß dieser Fanatisnrus durch cngelglcichc Weisheit geleitet st
muß. Nach den Theorien der Zitterer ist die Welt durch mensc
liche Leidenschaft verflucht und verdunkelt und muß durch menst
liche Liebe wieder für die Schönheit gewonnen werden. T
Mensch läßt die Landschaft lächeln und zürnen; die Pflanze, i
du ziehst, wird dir ähnlich werden, und wenn du einen lieblich
Garten haben willst, so mußt du ein liebliches Leben führen. 5
denken die Zitterer.

Daher kommt es denn, daß zu Neu-Libanon aus ciiir
rauhen Walde, dem Zufluchtsorte der Irokesen und Lcnni Lew:
binnen wenigen Jahren ein Eden geschaffen wurde, wo die Rost
röther, die Bäume grüner, die Hütten zierlicher, als irgend anderer
sind, wo es den Anschein hat, als habe eine tausendjährige Erst
gewaltet.

Die mit Gras bewachsenenStraßen sind still; denn hier  g'
es keine Schnapslädcn, kein Bierhans, kein Gefängniß, kein Lv
Haus; von den Dutzend Gebäuden, die um Dich her sich erheb
— Werkstätten, Scheunen, Tabernakel, Ställe , Kirchen, Sähst
Schlafstellen— ist nicht eins schmutzig oder lärmend, und jä
HauS, zu was für einem Gebrauche es dienen niag, hat gleichst
das Aussehen einer Capellc. Der Anstrich ist ganz hübsch, ^
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Dielen sind frisch gescheuert, die Fenster spiegelblank. Ein weißer
Glanz liegt auf allen Gegenständen, eine ruhige Stille herrscht
überall.

Die Leute selbst sind wie ihr Dörfchen. Sie haben eine sanfte
Sprache, eine ehrbare Haltung, ein angenehmes Gesicht! sie schei¬
nen nicht nur mit sich
selbst, sondern auch mit
der Natur und dein Him¬
mel in Frieden zu le¬
ben. Die Männer tra¬
gen unter dem leinenen
Halskragen keine Cra¬
vatte, eine bis zum
Hals gehende und bis
unterhalb der Schenkel
stillende Weste und einen
breitgeränderteu, meist
ans Stroh gefertigten
Hut. Die Frauen sind
mit einer kleinen Musse¬
linhaube, einem weißen
Umschlagetuch, einen: sack-
ahnlichen Rocke, der in
gerader Linie von der
Taille bis zum Knöchel
fällt, weißen Strümpfen
und Schuhen bekleidet.

Keine Unruhe, keine
Anstrengung, keine Dro¬
hung ist bemerkbar, denn
Nichts wird oder kann
in einer Zittercransied-
lung mit Gewalt gethan
werden. Hier ist Jeder
ein freier Mann, dieje¬
nigen, welche in die Ver¬
bindung traten, kamen
angesucht, diejenigen,
welche fortzugehen wün¬
schen, können ungehin¬
dert sich zurückziehen.
Hier gibt es keine Sol¬
daten, keine Polizei, kei¬
nen Richter.

Sie haben auch keine
Doctoren unter sich.
Frische Luft ist die Arze¬
nei der Zitterer. Jedes
Haus—Farm, Scheune,
Mühle und Wohnhaus
— ist mit Schläuchen,
Schwingen, Klappen,
Zuglöchern und Abzügen
versehen. Die Treppe ist
wie ein Trichter gebaut, die Wetterfahne dient als Exhaustor.
Oefen nach einem gewissen Muster erwärmen die Zimmer im
Winter und haben eine besondere Vorrichtung, vermittelst wel¬
cher die Temperatur Wochen lang auf einem und demselben
Wärmegrade erhalten werden kann. Männer und Frauen woh¬
nen in Zimmern getrennt, speisen aber an einem gemeinsamen
Tische. Wenn ein Manu
nüt Frau und Kind der
Gemeinde beitritt, hören
die Gatten auf Ehemann
und Ehefrau zu sein und
reihen sich als Bruder
und Schwester ein.

Die Betten sind so
eingerichtet, daß sich das
eine unter das andere
schieben läßt, so daß,
wenn das Zimmer für
den Tag vorgerichtet ist,
Raum und Luft genug
ist. Nichts in diesen Zim¬
mern deutet an, daß die
Leute, welche in denselben
wohnen, ein Einsiedler¬
leben zu führen bemüht
sind. Alle Damen haben
Spiegel, obschon ihnen
öfters liebreich gesagt
wird, daß sie ihre Herzen
gegen das Uebermaß von
Eitelkeit wahren möchten.
Die „Kleidcrordnung"
ist auch nur hinsichtlich
des Schnittes streng, be¬
schränkt die Damen aber

-nicht auf ein bestimmtes
Material oder eine be¬
stimmte Farbe.

Die Zitterer speisen
stillschweigend und zwar
um sechs Uhr Morgens,
Mittags und sechs Uhr
Abends. Das Läuten
einer Glocke ruft sie zu¬
sammen; sie defikren in
einer einzigen Reihe in
das Eßzimmer, und die
Frauen schwenken nach
der einen Seite des Ti¬
sches, die Männer nach
der anderen; hierauf fal¬
len sie zu einem kurzen,
aber stillen Gebete auf
ihre Kniee, setzen sich nie¬
der und essen, wobei sie
sich gegenseitig die Speisen reichen. Letztere sind einfach, obschon
in ihrer Art sehr gut und wohlschmeckend zubereitet; sie bestehen ganz
oder fast ganz aus Producten der Erde!Tomaten, gerösteten Acpfeln,
Pfirsichen, Kartoffeln, Kürbissen, Maismehl, gekochtem Mais und
dergleichen. DaS Getränk ist Wasser, Milch und Thee. Dann gibt
es Pasteten, Torten, Znckcrwerk, getrocknete Früchte und Syrnpe.

Da während der Mahlzeiten nicht gesprochen wird, so genügen
ihnen für dieselben zwanzig Minuten vollständig. Eine Minute
später sind die Schüsseln von den Tafeln genommen, die Teller,
Messer und Gabeln, die Servietten und Gläser werden gereinigt
und geputzt, jeder Gegenstand wird an seinen bestimmten Platz

ver Ansang einer VZuüücr-Versammlung.

gethan, und die angenehme, wohlthuende Ruhe ist wiederher¬
gestellt.

Die Besitzung der Gemeinde von Berg Libanon beträgt bei¬
nahe zehntausend Acker des besten Acker- und Waldlandes im
Staate New-Pork. Jeder Mann unter den Brüdern hat ein Ge¬
werbe; manche von ihnen haben zwei, selbst drei oder vier Ge-

vas Ende rincr llZualicr-Versammlung.

werbe. Keiner unter ihnen darf ein Müßiggänger sein, selbst nicht
unter dem Vorwande des Stndirens, des Nachdenkens oder der Be¬
trachtungen. Jeder muß seinen Antheil an den Geschäften derFamilie
nehmen, das Feld bearbeiten, bauen, gärtnern, in der Schmiede
schaffen, anstreichen; Jeder muß eine Beschäftigung haben,wie hoch
auch immer sein Rang und seine Stellung in der Kirche sein mag.

Die Damen am Berge Libanon—alle diese Schwestern sind
Damen in Kleidung, Manieren, Sprechweise— haben keine
Arbeit außerhalb des Hauses zu verrichten; einige von ihnen sind
in der Küche beschäftigt, einige warten den anderen auf (eine
Pflicht, welche sie der Reihe nach, jeweilig einen Monat lang,

übernehmen) , einige we¬
ben Zeug, einige sieden
Früchte ein, andere destil-
lircn Essenzen, andere
fabricircn Fächer, und
wieder andere Spielzeug.

Ahornstzrup ist ein
Artikel, nach welchem
große Nachfrage bei ihnen
ist; sie bereiten Rosen¬
wasser, Kirschcnwasser,
Pfirsichwasser, sie nähen,
singen, lehren die Kin-^
der, und zwar zählt ihre
Schule zu den besten im
Staate.

In ihrer Körperschaft
kann Niemand geboren
werden, ebensowenig wie
ein Mitglied ihrer Kirche
heirathcn kann. Es gibt
Examinanden und Ver¬
bündete. Zn ersteren ge¬

hören Männer und
Frauen, welche auf einige
Zeit bcigetreten sind, um
zu sehen, ob sie in Wahr¬
heit berufen seien. Auf
dieser ersten Stufe der
himmlischen Probe behal¬
ten die Leute ihre Privat-
besitzthümer und stehen
nicht ganz außer jeder
Beziehung zu der „heid¬
nischen" Welt. Von Leu¬
ten der zweiten Stufe
aber kann man in der
That sagen, daß sie das
Gelübde der Keuschheit
abgelegt und zum Gu¬
ten oder Bösen ihr Loos
mit dem der Brüder ver¬
einigt haben. In ihrer
Socialökonomie wie in
ihren moralischen Gesin¬
nungen folgen diese Zit-
tcrer den alten Essenern.
Sie trinken keinen Wein,
sie essen kein Schweine¬

fleisch. Sie leben ans dem Lande und fliehen die Gesellschaft in
Städten. Sie cultiviren die Tugenden, Enthaltsamkeit, Klug¬
heit, Demuth. Sie legen keine Eide ab, gehorchen den Gesetzen,
vermeiden Zwiespalt, verdammen den Krieg. Sie behaupten, mit
den Todten in Verbindung zu stehen. Sie glauben an Engel und
Geister, nicht als ein theologisches Dogma, sondern als an eine

wirkliche, menschliche
Thatsache. Demzufolge
behaupten sie auch, daß
alleGcsänge und Märsche,
welche sie bei ihrem Got¬
tesdienste benutzen, durch
Träume und Offenbarun¬
gen gelehrt sind.

Dixon sagt, daß er
selten eine Musik von bes¬
serer Wirkung ihrer Art
gefunden,als inderKirche
am Berge Libanon, das
heißt, in jenem regelmä¬
ßigen, weißen Holzgcrüst,
mit einem Dache wie ein
Dampfkessel, in welchem
dcröffcntlicheGotteSdienst
der Gemeinde allsonntäg
lich mit Gesang und —
Tanz gefeiert wird. Un¬
ser Gewährsmann führ!
sogar eine der Hymne»
an, zu welcher die vier-
bis fünfhundert Zitterer,
Männer und Frauen,
ihren kirchlichen Umzug
halten:
Wir ziehen »ach den clhsifchen

Feldern
J »S herrliche Land der Geister!
Wir lasten alle Erdenfrenden,
Alles Vergnügen zurück.
Denn unsere Seelen streben

auswärts
Nach dein himmlischen Lande
Wo durch die Macht der Wahr-

heit und Liebe
Die Heiligen als Sieger er-

scheinen.
Das Murmeln der Wellen
Von der aufgeregten See der

Zeit
Kann nie erreichen die fried¬

lichen Ufer
Dieses reincn . glücklichen

Landes.
Wo Engel die Banner der

Liebe sanft schwingen
Und die Heiligen über Tod

und Grab triuinphircn.

Unglückliche! Ver¬
irrte! Aber beinahe
möchte man sagen: Glück¬

liche Unglückliche! weise Verirrte! Jedenfalls können wir —
wie ja in jedem Irrthum ein Wink für die Wahrheit ist — auch
von ihnen Manches lernen. „Sie geben sich unendliche Mühe,"
sagte Dixon zn einem im Obstgarten beschäftigten Zitterer. —
„Ach Bruder Heppworth," erwiederte dieser, „Du siehst, wir
lieben unsern Garten." f-rosf
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Zwei alte Bekannte.
Eine Episode, erzählt vonM. d'Ä.

Unter der Mcnschcngrnppc vor dem Schaufenster einer Kunst¬
handlung steht eine schlanke Dame im einfach dunklen Anzug, den
kurzen Schleier herabgelassen, die Rechte auf einen leichten Regen¬
schirm stützend, ihren treuen Begleiter ans Berufswegcn bei schlech¬
tem oder zweifelhaftem Wetter. Nahe der Dame, aber mehr im
Hintergründe, hält sich ein ältlicher Herr, dessen hohe Gestalt
übrigens von den Jahren ungebeugt scheint, ebenso wie das Ge¬
sicht wenige von der Hand der Zeit gezogene Linien zeigt; nur
das volle Haar und der schmale Bart sind von jenem schimmern¬
den Silberweiß, in welches bei vorgerücktem Alter das Goldblond
überzugchen pflegt. Der vornehm und militärisch aussehende
Herr, im modernen Civilkleid, betrachtet weniger die Bilder der
Kunsthandlung, als die seitwärts von ihm stehende Dame mit
dem Regenschirme, an deren Seite er nun zu gelangen trachtet.
Doch der Schlag der Doinuhr ist für diese Dame ein Signal, dem
sie unverzüglich Folge leisten muß, weil es sie zur Unterrichts¬
stunde in eine nahe Straße ruft. Sie wendet rasch ihren schma¬
len, gut beschuhten Fuß, um fortzugehen und findet sich zu ihrem
Erstaunen daran gehindert durch den früher unbeachteten ältlichen
Herrn, der ihr den Weg vertritt. Mit einem kurz betonten„Er
landen Sie " will sie an dem Herrn vorübcreilen, der sich nun
tiefer beugt, um den fatalen Schleier zu durchgingen.

„Sind Sie es denn wirklich?" fragt er und bannt mit diesen
Worten die Dame plötzlich ohne Widerstand fest. Der Ton seiner
Stimme klingt ihr so bekannt ins Ohr und weckt Erinnerungen
in ihrer Seele, die lange, lange schliefen. Sie blickt hastig aus
und starrt in das Gesicht des Mannes.

„Erkennen Sie mich gar nicht mehr?" sagt er mit sanftem
Vorwurf; doch schon hat die Angeredete sich gesammelt und in den
Zügen des alten Freundes oricntirt, rascher, als er es bei ihr im
Stande gewesen. In die Hand, welche er bei seiner zweiten Frage
ihr hingereicht, legte sich ohne Zaudern die kleine Hand der Dame,
und im herzlichen Schütteln der seinen ging daS Zittern der ihrigen
unter. Beide traten aus dem Gewühl der Stehenden und Vor¬
übergehenden und schlugen um die Ecke den Weg nach einer stillern
Straße ein. Was hatten sie sich nicht Alles zu erzählen— womit
sollten sie beginnen und wann enden? Jedoch da war das Hans
schon erreicht, wo man die Dame zu einer Sprachstunde jetzt er¬
wartete. Eine fashionable Straße und ein großes Hans; den Herrn
beruhigte das gute Aussehen beider, er dachte, daß seine Beglei¬
terin hier wohne. „Wann darf ich Sie aufsuchen; denn wir haben
ja kaum angefangen, zu erzählen?" fragte er angelegentlich. Die
Dame sann einige Augenblicke nach, denn freie Tage und Stun¬
den hatte sie nur wenige. Dann nannte sie ihm die passende Zeit,
Holle aus einem kleinen Notizbuch ihre Adrehkartc und legte sie
in die Hand des alten Bekannten, der sich dabei die ihrige nicht
entschlüpfen ließ, um sie an seinen weißen Schnurrbartz» drücken.
Nach kurzem Abschied trat sie dann in das hohe Thor und der
Begleiter blieb»och einen Augenblick stehen, um die schlanke Ge¬
stalt ans der Treppe verschwinden zu sehen. Dann wandte er sich
zum Rückweg und betrachtete die Karte in seiner Hand. „Johanna
Köhler" und ein entfernter Stadtthcil sammt der Straße und
Nummer des Hauses war darauf zu lesen. „Also nicht hier, son¬
dern in der Vorstadt, wo es billige Wohnungen gibt," sprach der
alte Herr seufzend zu sich und setzte gedankenvoll seinen Weg fort. —

Die Poesie der Dachstübchen ist zu lange ein beliebtes Thema
der Erzähler gewesen, und ivill ich keine neue Variation liefern.
Auch wohnte Fräulein Johanna Köhler noch nicht in der un¬
mittelbaren Nachbarschaft des Himmels, sie hatte noch einen
Miethsmann über sich. Demungcachtct lag die kleine Stube ein
gut Theil über dein Meeresspiegel, und Johanna entbehrte des
Vergnügens nicht, über eine Reihe Dächer in die blaue Ferne zu
schauen, wohin man bekanntlich so gern alle Wünsche und Träume
verlegt.

Freilich genoß sie nur wenige Stunden am Tage die An¬
nehmlichkeiten ihres erhabenen Wohnsitzes, weil sie die meiste Zeit
in fremden Häusern oder ans der Straße verbrachte, dort Lcetio-
ncn ertheilend, hier ans dem Wege von der einen Schülerin zur
anderen. Heute aber war sie zeitig schon in Bewegung, um —
wir müssen es sagen, ans die Gefahr hin, dem poetischen Eindruck
unserer Heldin von vornherein die Spitze abzubrechen— mit
Staubtuch und Federwisch ihre kleine Häuslichkeit in Ordnung zu
bringen und daheim zu bleiben. Die Morgensonnc spiegelte sich
in den glänzend polirten Möbeln— Alles ist nett und freund¬
lich, aber keineswegs ist die Ausstattung neu oder elegant. Alles
in dem Stäbchen hat vielmehr seine beste Zeit schon gehabt, aber
Jegliches ist wohlerhalten, geschont, und der Hauch von Reinheit
und Ordnung liegt auf dem Ganzen. Die Bewohnerin des Ge¬
machs selbst gehört mit zu dem Ganzen, als der edelste Theil des¬
selben, ohne Zweifel̂ freilich auch insofern, daß Fräulein Köhler
ebenfalls nicht mehr jung ist. Der feine Fuß, die schlanke Gestalt
haben dich vielleicht irregeführt, meine Leserin, und nun erschrickst
du vor der unangenehmen Entdeckung eines alten Gesichts. Bc
ruhige dich— ich weiß wirklich nicht, ob du das feine Profil,
welches sich jetzt über ein Körbchen mit Blumen beugt, in so schar¬
fem Contrast zu jenen Maiglöckchen und Veilchen finden würdest.
Eine volle Rose möchte ich nicht an die schmale, blasse Wange
bringen, aber dunkles Violet und gedämpftes Weiß stehen diesem
Gesicht ganz wohl, welches große dunkle Augen fast noch jugend¬
lich beleben. Muß denn aller Zauber nur in der Jugend liegen?
Haben nicht der sinkende Tag, der milde Herbst auch ihre Reize?

Uebcrall im Zimmer herrschte schon die beste Ordnung, und
der Besuch konnte kommen; aber es war noch lange nicht die be¬
stimmte Stunde. Fräulein Johanna's Erwartnngsfieber eilte der
Zeit voraus, und sie hatte doch so viele Jahre den Besuch nicht
erwartet, nur gedacht, ob er wohl noch einmal im Leben käme?
Mißmnthig, wie man es in Stunden ist, die hingebracht werden
müssen, und wo Alles tödtlich langweilt, daS sie ausfüllen soll,
setzte sich Johanna an ihren kleinen Schreibtisch und blätterte in
einem Notizbuch weit zurück bis zu einem blassen getrockneten
Blümchen, welches zwischen den Seiten lag. Hier begann sie zu
lesen, Blatt auf Blatt wandte sie rasch um und war bald so ver¬
tieft, daß sie ordentlich aufschrak, als endlich sich leise die Thür
öffnete, und eine wohlbekannte weiche Stimme fragte: „Komme
ich zu früh?" Unter der Thüre stand die hohe Gestalt des ält¬
lichen Herrn, und Fräulein Johanna reichte ihm ihre Hand hin,
die er ergriff, aber zu küssen vergaß, weil er nun erst recht und
voll in ihr Gesicht sah. Ans der Straße ließ ihn der Schleier die
Züge nur errathen, jetzt gab es keine Hülle, keinen Schutz mehr,
und er war bald zu Hause in dem lieben Gesicht, wenn auch dessen

Jugcndfrische geschwunden war, und seine Formen eine gewisse
Schärfe zeigten. Hätte er, deshalb eben, sich aber auch nicht zn-
rccht gefunden, so mußten ihm doch die dunklen Augen auf die
alte Spur leuchten, deren warmes Licht anheimelnd in seine Seele
drang. Und auch das Lächeln, welches ihm einen flüchtigen An¬
blick der noch schönen, dichtgereihten Zähne bot, sprach so vertraut
zu dem alten Bekannten, daß es ihm das Herz verjüngte. Ans
zwei Fantcuils am Fenster, ein Arbeitstischchen zwischen sich, saßen
die Beiden jetzt und schwiegen, in Erinnerung versunken. Es war
fast zwanzig Jahre her, daß-sie das letzte Mal ans denselben Lehn-
stühlcn, an demselben Tischchen gesessen, aber anderswo und unter
anderen Verhältnissen. Auch über diese beiden Menschen war die
Zeit nicht spurlos dahin gezogen, obgleich ihr Fittig den dunklen
Scheitel der Dame nicht berührt zu haben schien, während er das
dichte Haar des Mannes gar mächtig gebleicht hatte. Doch lag
auch ein beträchtlicher Abstand der Jahre zwischen ihnen; er, der
damals in der Vollreife des männlichen Alters gewesen war, konnte
nun schon fast ein Greis heißen, sie aber, damals ein blühendes
Mädchen, hatte die. frischen Reize der Jugend seitdem allerdings
verloren, doch konnte man sie keineswegs„gealtert" nennen.
Was nur immer sich conscrviren läßt von der äußeren Erschei¬
nung, selbst übcx manche rauhe Lebensstürme hinweg, das hatte
sich Fräulein Johanna in wunderbarem Maße zu erhalten ge¬
wußt, Dank ihrer kräftigen und elastischen Statur.

Seit jenen zwanzig Jahren wußten die Beiden nur wenig
voneinander, so nahe sie sich ehemals standen. Er war der Waffcn-
gcfährtc ihres Vaters gewesen und wurde ihr Bormund, als sie
verwaist im Hanse ihrer Tante lebte. Es hätte ein näheres
Bündniß daraus werden können, ja sollen, aber die Welt hatte
ihre Zweifel. Er wäre zu alt für sie; auch war die Tante ihm
nicht gewogen, und seine hochgeborene Familie wollte von der
Hcirath mit einer Bürgerlichen ebenfalls Nichts wissen. Böse Znu
gen mischten sich übcrdem noch darein, und so waren sie halb schon
auseinander, als die Kriegstrompete dazwischen blies und sie auch
über das letzte Schwanken und den Abschied hinwcgriß. Aber doch
war es keine feindliche Trennung; sie glaubten nur daS Vernünftige
und Rechte zu thun, wenn sie sich den Umständen sägten. Beide blie¬
ben nnvcrmählt. Sie erzählte ihm jetzt, wie die Tante vor acht
Jahren gestorben, und sie in die große Stadt gezogen sei. Es kam
auch heraus, daß die Lectioncn ihre Zeit und — ihre Kasse aus¬
füllen mußten; sie sprach indeß ruhig und ohne Klage über diese
Verhältnisse. Die Tante hatte eine Leibrente, aber kein Ver¬
mögen gehabt. Nach ihrem Tode blieb der Nichte nur ihr eigenes
kleines Kapital, was allein zum Lebensunterhalt nicht ausgereicht
haben würde. Der Vormund hatte ihre Finanzen natürlich ge¬
kannt, aber nicht jene der Tante, er dachte Johanna als ihre un¬
zweifelhafte Erbin vor jeder Existenzsorge gesichert. Daß er im
Irrthum gewesen, traf ihn peinlich, that so weh! Die Reihe zu
erzählen, war nun an ihm. Das Leben des alten Soldaten führte
von einem Kriegszug in den anderen, bis endlich die Kugel kam,
welche ihn zwang, den Dienst zu verlassen. Noch steckte das böse
Blei im Beine, das er nur mit Anstrengung gebrauchen konnte,
und das oft schmerzte. Johanna dachte jetzt mit Kummer an ihre
hohen Treppen. „Wie muß Sie das Emporsteigen zu meinem
Wolkcnsitz ermüdet haben!" sprach sie thcilnchmcnd. „Aber ich
bin damit dem Himmel nähergekommen," antwortete er in seiner
alten Weise und lächelte, indem er ihr über dem Tische die Hand
bot. Unbedenklich legte sie die ihre hinein; was war auch für die
alten Bekannten zu bedenken? Die ncunnnddrcißig Lenze und
der weiße Schnnrrbart konnten es schon verantworten. Immer
weiter plauderten sie von alter und neuer Zeit, von ihren beidcr-

- seitigen vereinsamten Lebenswegen; aber da lauteten ihre Be¬
kenntnisse verschieden. Der alte Soldat klagte weich über die Leere
seiner Tage, über das nüchterne, ewig schweigsame Zuhause, das
Alleinsein in der weiten Welt und thatenlose Hinaltern. Das
Fräulein hatte keinen Seufzer für ihr Allcinstehen. Ihr Beruf
führte sie täglich unter Menschen, und auch außerhalb der Lectio-
nen gab es noch manches gesellige Wort im Verkehr mit den
Schülern und ihren Familien. In einem Hause nahm sie an
Stelle des Stundengeldes den Mittagstisch: das überhob sie der
Beschwerde wiederholter Wanderungen vom Mittelpunkte der Stadt
nach ihrer Wohnung und nochmals von da weg. Um Sechs des
Abends war die letzte Stunde gegeben, und kehrte Fräulein Köhler
in ihr Heim zurück. Hier oben lachte doch Alles traut sie an,
wenn sie, müde von den vielen Treppen, zuletzt noch ihre eigenen
überwunden hatte und nun in ihr Stübchcn trat. Das Geräusch
der Straße tief unten drang eben nur so laut herauf, um ein
sympatisches Gefühl der Menschcnnähe zu geben, aber es störte
nicht im Lesen, Schreiben, Denken und — Schweigen. „Selbst
eine Dame lernt das letzte schätzen, wenn sie den langen Tag über
Sprachleetioncn geben muß," sagte sie lachend. Sie beschrieb
auch dem alten Freunde ihre gemüthlichen Thee-Abende: wie es
im kleinen Kessel dort auf dem Schranke brodelt, und sie bei ihrer
dampfenden Tasse und der Butterschnitte sitzt, eine Zeitung lesend,
die sie sich auf dem Heimweg mitgenommen. Der Oberst hörte
melancholisch, die Brauen zusammengezogen, diese Schilderung
der ihm unverständlichen Reize der Einsamkeit. „Man könnte
Sie fast um dieses abendliche Stillleben beneiden, wenn Sie sich
wirklich so glücklich darin fühlen," warf er beinahe.empfindlich
hin und spielte mit der Schccre, die auf dem Tischchen lag.
„Warum immer hohe Prätcnsionen machen?" antwortete sie.
„Warum will Niemand einfach sich genügen lassen? Ein wenig
Luft, Licht, Sonne, ein freundliches Plätzchen, wo man nach ge¬
thaner Arbeit Herr ist seiner selbst, das kann doch auch Ruhe und
Zufriedenheit geben— die Meisten wissen nur Nichts davon."
„O, die Frauen!" rief er halb im Tone des Vorwurfs. „Ich bin
nicht so stolz oder nicht so genügsam, wie Sie , Johanna; ich be¬
kenne, nie einen Augenblick solcher Zufriedenheit zu haben, weder
in der Welt, noch in meinem einsamen Hause. Wie aber, wenn
Sie krank würden, so allein ohne eine Menschcnseele, die um Sie
sorgt, Sie pflegt und behütet?" Sie erwiederte seinen ängstlichen
Blick mit einem ruhigen Lächeln.

„O, ich bin nicht in der Wüste! Hier nebenan wohnt eine
freundliche alte Wittwe, von welcher ich dies Zimmer gemiethet.
Sie ist eine treue Nachbarin und würde nicht vergessen, den Arzt
oder den Geistlichen zu holen, wenn ich des Einen und Andern
einmal bedürfte. Aber ich bin gesund," schloß sie heiter, „und
denke selten an solche Möglichkeiten, die mich übrigens auch nicht
schrecken. Die Tochter eines armen Soldaten wird von wenig
Ballast ans Leben gefesselt, da fällt das Scheiden nicht schwer."
Er nannte daS eine traurige Marschbereitschaft. Sie erwiederte,
daß es nur die sorglose Ruhe eines lcichtbepacktcnWanderers sei,
der, das Ränzel neben sich, im Grünen liegt und seinen Imbiß
verzehrt, unbekümmert der Dinge, die da kommen können. „Ich
bin alt, müde und krank— da ist man kein frischer Wandcrbursch

mehr," sprach er trübe vor sich hin. „Die böse Kugel da," und
er klopfte heftig mit dem Stock an seinen Fuß, „macht mir oft
viel zu schaffen— und sehen Sie hier," dabei schob er das
dichte Haar an der rechten Seite der Stirn von einer tiefin!
Narbe über der Schläfe. „Dieser Lanzenstich gibt mir tolle
Schmerzen bei schlechtem Wetter. Dann bin ich ein Jamnier-
mann in meiner einsamen Klause— und fühle mich dnrchauzi
nicht zufrieden und behaglich, wie Sie. Der Doctor sagt, eii/
solcher Sturm im Kopfe könnte mich einmal niederwerfen, datz
alle Schmerzen damit ein schnelles Ende hätten; aber so gut wird
mirs nicht, mit meiner zähen Natur, da ist man wie der cwigr
Jude." Er war rasch aufgestanden nach den bittern Worten und
faßte ihre Hand zum Abschied. Sie besprachen das Wiederkommen.
Johanna hatte leise Bedenken wegen der vier hohen Treppe
„Dafür kann ich mich ausruhen hier oben bei Ihnen , wie nirgend
in der Welt! Gönnen Sie mir das doch," sagte er wehmüthig.
Wie er durch das Zimmer schritt, blieb er vor einem Bilde, das
über dem kleinen Schreibtisch hing, stehen und berührte, sich uiifl
der Hand auf den Tisch stützend, zufällig das Notizbuch, worin
Johanna gelesen, als er kam. Sie fühlte die Nöthe heiß in ihre:
Wangen steigen gleich einem jungen Mädchen. Nicht um du!
Welt hätte sie es ertragen, daß er ein Blatt in diesem Buche lese,!
dessen Berührung durch ihn schon einen Sturm in ihr erregte!
obwohl sie wußte, daß er es nicht öffnen würde. Das Bild stellte
ein Zimmer dar. „Ach, das ist die Wohnstube von ehemals/
sagte er, „ich erkenne Alles darin wieder." Einen Moment blieb
er noch vor dem Bilde, dann entfernte er sich rasch; unter kräf¬
tigem Händedruck versprach er baldiges Wiederkommen. Fräulein
Johanna mahnte dringend zur Vorsicht ans der steilen Treppe,
und die Thüre schloß sich hinter dem wieder belebten und ver¬
schwundenen Jngcndtraum.

Am Abend dieses Tages saß der Oberst an seinem Tisch und-
schrieb bis spät in die Nacht hinein. Als er ans dem letzten Blatt-
zu Ende gekommen war und Alles in einen Umschlag gelegt und
versiegelt hatte, seufzte er erleichtert auf. „Nun kann ja der Stum
kommen," sprach er zu sich, fügte aber heiter hinzu: „oder auchs
mein zweiter Frühling!" und schloß den Schreibtisch.

Fräulein Köhler saß an demselben Abende vor ihrem Thn-
kesscl, fühlte heute aber keine Befriedigung in der Einsamkeit.
S-ie stand bald wieder auf von ihrem einfachen Abendessen und
sing ebenfalls in das alte Notizbuch zu schreiben an, damit ss
lange fortfahrend, als ihre kleine Lampe brennen wollte.

Das Wetter wurde schlecht, und an dem Tag, wo Johann»
den Obersten wieder erwartete, war es ganz abscheulich. Tn
Regen strömte herab, durch den Wind, der eisig ans Nordwesü«!
blies, in schräge Linien gepeitscht. Der süddeutsche Frühlinz
hatte seine ganzen Launen und Unarten losgelassen, um alla
Welt das Ausgehen zu verleiden. Denen, die doch ausgehe»!
mußten, nützten ihre Schirme kaum Etwas, mit welchen sien»!
einander stießen und um daS Gleichgewicht kämpfen mußten ans!
dem glatt gewaschenen Trottoir. Johanna Köhler befand sich nch
Beendigung ihrer Lectioncn auf dem Heimweg. Sie hatte di>
Borstadt eben erreicht und kaufte sich an der Ecke der Hauptslrch
einen Blumenstrauß, um ihr Zimmcrchcn damit auf alle Fälli
duftig zu schmücke». In ihrem Regenmantel schauernd, dachte sie
wegen des schlechten Wetters besorgt an den alten Freund nni.
zweifelte, ob er kommen würde. Darüber vergaß sie nicht ihn
Alttagsgewohnheit, auch ein Zcitnngsblatt sich nach Hause mii
znnchmcn. Sie steckte das Blatt frisch und feucht von der Preß
in die Tasche, voll Sorge um ihren Blumenstrauß, der sich im
dem Griff des Regenschirms in einer und derselben Hand niä«
vertragen wollte. Die Hauptstraße vor ihr war mit Mensch:
angcsüllt, mehr, als gewöhnlich, es mußte einen besonderen Grmil
haben. Dumpfe Miisikklüngc und der Geruch von Pcchsackcln übn
zeugten sie, daß es dem Gepränge eines Lcichenzngs gelte, welch»
die schausüchtigcn Massen nachströmtcn. Der Schall gedämpfteß. .
Trommeln und die ihrem Auge noch wahrnehmbaren wehende-Z
Flöre der Fahnen des militärischen Conducts, beklemmtenM
Hanna's Herz ganz eigen; sie war froh, in ihre Straße ei»
biegen zu können. Hier verlor sich der dumpfe Laut der Trommel»,
und nur einzelne hellere Klänge des Traucrmarschesdrangen mt ^ .
schwach herein in die ruhige Straße. Fräulein Köhler ging lanz^ ^
sam bis an ihr Haus und stieg ihre Himmelsleiter wie mit Ccw
nern beladen hinan. Weder der Regenschirm, noch der Blume» .-0
strauß könnten so bleischwer sie belasten, und das Blatt Papic> ^
in ihrer Tasche konnte es doch auch nicht sein, was ihr den Athc»
benahm und das Herz klopfen machte, bis sie die letzte St«
erreichte. Im Zimmer war es kalt. Sie hatte das Fenster oss»
gelassen, feuchte Zugluft wehte sie an beim Eintritt. Rasch schl«
sie das Fenster und warf ihre nassen Gewänder von sich, um duckO
Trockenheit und Wärme sich das fröstelnde Unbehagen zu v«
scheuchen. Er wird wohl nicht kommen; sie will es auch gar nick
wünschen bei solchem Wetter, aber doch rückt sie die LehnstŴ
znrecht und ordnet die Blumen hübsch in einem Körbchen; den
setzt sie sich ans Fenster. Die Klänge des Trauermarschesdrang» ^
plötzlich wieder zu ihr herauf, als der Zug am anderen Ende dc
Straße nochmals mehr in die Nähe kam. Ihr wurde so schmci!
lieh bang zu Muthe. Bewirkten dies blos die melancholisch
Töne jener Musik? Das dürfte der nüchterne Verstand ihr dr ^ ^
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kaum erlauben. Leute, welche einen Haupttheil ihrer Zeit w kehr
Unterrichtsstunden verbringen müssen, sind an eine  ziemlich  räch
innere Disciplin gewöhnt und können sich den Luxus weich besct
Stimmungen selten erlauben. Johanna hätte in diesem Anger, ^
blick weinen mögen, aber sie fand es sehr unpassend, den Bcsch
wenn er doch vielleicht käme, mit rothgewcintcnAugen zu ^
grüßen. Käme der Oberst aber auch nicht, so wäre es doch nntzl»
über die Vergangenheit, und thöricht, über eine glcichgiltigeZ: H,.;.-Exis
knnft zu weinen, und was die Gegenwart betraf, so hatte sie! ^
eine wirkliche und herzliche Freude durch die Wiedcrbcgcgim
mit dem alten Freunde, es gab also keine vernünftige Urjcĥ
zum Trübsinn.

Da siel ihr Auge auf die mitgebrachte Zeitung die koi«
sie zerstreuen, also griff sie hastig danach. Ungeduldig schlugü' ^
Hand die Blätter auseinander. Der schwarze Rand, wclck̂
einige Zeilen umgab, bannte ihren Blick; er wurde starr im Lei» ^
die Hände falteten sich zitternd über dem Blatt, und die Stin
sank' anf die Hände, während ein krampfhaftes Zucken durchd tjgx
Körper ging. , eün

Jeden Abend kam das Dienstmädchen der alten Nachbw»
und Miethswirthin Johanna's, um ihr einen Krug frischen Weiss»
zu bringen und sonst nach ihren Bedürfnissen zu fragen. Tir
fand das Fräulein noch über der Zeitung liegend und lief,» Wie
schreckt, keine Antwort zu erhalten, nachdem sie Johanna eutz
rufen, zu ihrer Dicnstfrau, um ihr des Fräuleins befremdlich
Zustand zu berichten. Die gute alte Nachbarin kam auch gle>«
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berüber und sah, daß Johanna in einer Ohnmacht sei. Während
sie ihren Kopf zn erheben suchte, kam dieselbe wieder zn sich und
bat, zu Bette gebracht zn werden. Dies geschah sofort, und auch
nach dem Arzt wurde gleich geschickt. Er fand die Erkrankte in
Fieberhitze und Frost, während sie irre redete; so konnte er sie
nicht befragen, er nahm aber ein typhöses Fieber wahrscheinlich
in Folge einer Erkältung an. Indem die Nachbarin Johanna's
Sachen aufräumte; fiel ihr Blick ans die Zeitung, in der, wie sie sich
ganz richtig dachte, Jene zuletzt noch gelesen haben mochte. Es schien
der guten Frau nichts Besonderes darin zn stehen, worüber man
erschrecken konnte bis zum Ohnmächtig werden. Die schwarz um¬
ränderten Zeilen, auf welchen Johanna'S Stirn gelegen hatte,
enthielten die Anzeige von dem raschen Ableben des Oberstenv, B,,
dessen Name der alten Wittwe ganz fremd war; sein Begräbniß
mußte, dieser Angabe zufolge, vor einigen Stunden vor sich ge¬
gangen sein. Der Verwandte Fräulein .Köhler's war er wohl
nicht gewesen, sie hatte nie von einem solchen gesprochen. Damit
beruhigte sich die gute Nachbarin und besorgte die Pflege der
Kranken mit menschenfreundlichem Eifer, Noch während der Zn¬
stand derselben nur wenig Besserung zeigte, erging die gerichtliche
Ausforderung an 'sie, als das im Testamente des verstorbenen
Oberstenv, B, zur Hauptcrbiu ernannte Fräulein Johanna
Köhler sich zu legitimiren, Das nmdnnkelte Bewußtsein der
Schwerkranken ließ nicht zu, daß man ihr sofort Meldung von
der Sache machte, doch selbst als Besserung und klares Verständniß
wieder eintraten, wagten der Arzt und die alte Nachbarin nicht
die Mittheilung, aus Furcht, eine solche Nachricht von uner¬
warteter Erbschaft könne auf die Patientin erschütternd und schäd¬
lich einwirken. Die Wittwe meinte aber endlich, der Verstorbene
sei wohl nur ein alter Freund von des Fräuleins Vater gewesen,
und da werde die Trauer um ihn vielleicht doch aufgewogen
werden vou der Freude darüber, daß nun ihr kümmerliches Leben
plötzlich ein Ende nehme. Nach in ihrem Sinne geschickter Vor¬
bereitung unterrichtete also die gute Alte das Fräulein von dem
Geschehenen, Johanna hatte die Erinnerung an die Todeskunde
in der Zeitung durch alle wirren Phantasien hindurch mit in das
wieder lichte Bewußtsein hinüber genommen, Sie hörte die Mit¬
theilung äußerlich mit weniger Aufregung, als die Nachbarin
erwartete, aber sie schloß die Augen, ohne zu antworten, und
wie im Fieberschauer erzitterten ihre Glieder, Das käme wohl
Alles nur von der Schwäche und der Freude, beruhigte sich die
Alte, das Fräulein werde sich schon erholen und an das Glück
gewöhnen. Aber Johanna erholte sich nur langsam und gewöhnte
sich nicht an die Freude, Sie blickte müde und wehmüthig, wenn
sie beglückwünscht wurde, und schien an Nichts mehr rechten An¬
theil zu nehmen. Mit Bewilligung des Arztes ließ sich endlich
auch der Testamentsvollstrecker, ein alter Bekannter des Ver¬
storbenen, bei ihr melden, und sie empfing ihn gerne, Sie sehnte
sich so sehr, Etwas von den letzten Lebcnsstunden ihres groß¬
müthigen Freundes zu erfahren, dessen einziger und letzter Gruß
nur das Vcrmächtniß war, Sie fühlte Zutrauen zu dem alten
Kriegskameraden des Obersten, der ihr jetzt von ihm erzählte,
als kenne oder errathe er die Hcrzensbeziehnng, in welcher sie
einst zu einander gestanden, während er doch tactvoll und zart
immer nur den ehemaligen Vormund nannte. Nur zwei Tage
war der Verblichene krank gewesen. Ein gefährliches Kopfleiden,
welches die Stichwunde immer befürchten ließ, ging sogleich in
Bewußtlosigkeit und Delirium über. Am anderen Tage trat
Gehirnlähmung ein und damit der plötzliche Tod, Der Oberst
konnte sich nicht mehr äußern vom Augenblick seines heftigen
Erkrankens an, und der durch den rathlosen Diener herbeigerufene
Freund, sowie die Aerzte konnten Nichts mehr thun, als bei dem
Bewußtlosen bleiben, bis er gestorben, Johanna hörte mit
heißen Thränen, die sie vor dem alten General nicht verbarg,
den militärisch knappen Bericht von den letzten Tagen ihres beider¬
seitigen Freundes, Aber sie hatte noch eine Bitte, Die treue
Liebessorge, ihr künftiges Leben durch das Vcrmächtniß von allem
Druck zu befreien, fühlte sie in tiefster Seele und mochte ihm
gerne Alles danken, aber es verlangte sie nach einem kleinen per¬
sönlichen Andenken, das er ihr gewiß bestimmt hätte, wäre sein
Tod nicht so plötzlich eingetreten. Auch dafür wnßte der freund¬
liche alte General Rath, Alle Effecten des Verstorbenen waren
in den Besitz seines einzigen Verwandten, eines reichen Majorats¬
herrn übergegangen, nur eine Mappe mit Briefen und Schriften
seines Freundes erhielt der General, weil sie als ihm gehörig von
jenem bezeichnet war. In der Mappe befand sich auch eine Zeich¬
nung von des Obersten Hand, diese wollte der General Fräulein
Köhler abtreten, Jvhanna freute und sehnte sich mit Schmerzen
nach dem Blatt, und es wurde ihr nächsten Tags schon zugesendet.
Die leichte Bleistiftzeichnung stellte eine hübsche Waldpartic dar,
fremde Blicke konnten in ihr allerdings Nichts weiter sehen, als
eine gute Arbeit; Johanna's Augen aber hingen daran fest,
während Thränen über ihre bleichen Wangen rollten, Sie kannte
das Plätzchen— eS lag fernab in einer anderen Gegend, und
fern lag auch die Zeit, da sie dort geweilt hatte; doch hafteten an
ihm ihre liebsten Erinnerungen, und so war die Zeichnung des
todten Freundes eine Reliquie ans ihrer gemeinsamen Vergan¬
genheit,

Auch nachdem Fräulein Köhler ihr Erbe schon angetreten
hatte, und der Druck der Lebeussorgen von ihr genommen war,
kehrte die Freude nicht wieder bei ihr ein. Mit herber Wehmuth
nur gab sie das Stäbchen auf, in dem sie manche Jahre ruhig
beschränkten Genügens verlebt, das der Schauplatz ihrer einzigen

'und letzten Freude war, welches der Freund noch betreten und
gekannt. Auch von der treuen, alten Nachbarin trennte sie sich
ungern— aber sie erfüllte den im Testament ausgesprochenen
Wunsch, sie möge allen Mühen und Entbehrungen ihrer früheren
Existenz sich entziehen, Ihr Geist hatte ebenso die Spannkraft
verloren, wie ihr Körper, Ihre einstige unerschütterte Gesund¬
heit kehrte nicht zurück, so ernstlichen Willen, sie wieder zu ge¬
winnen, Johanna auch hatte. Die alte Nachbarin bedauerte auf¬
richtig das arme Fräulein, welches auf dem neuen sanften und
bequemen Lebensweg dahinsieche und recht eigentlich an der Freude
und dein Glücke sterben müsse, während sie ine Ungemach und in
den Beschwerden ihrer frühern Tage ohne'Schaden durch Sturm
und Regen dahinschritt.

Es fällt mir nicht ein, aus dem Lebensende eines weißbär-
tigcn alten Herrn und einer Dame von neunnnddreißig Lenzen
eine romanhafte Geschichte machen zu wollen. Beide haben sich
nach der kurzen Knospenzcit unaufgeblühter Gefühle die besten
Jahre ihres Lebens auf dem rauhen Felde praktischer Berufs-
und Erwerbsthätigkeit müde getummelt. Die spätere zufällige
Wiedcrbcgegnung ließ sie wohl hoffen und erkennen, daß sie in
der einst verfehlten Vereinigung sich noch einen schönen Lebens¬
abend bereiten könnten. Es ist zu bedauern, daß sie dies nicht

erreichten. Das irdische Besitzthum, welches sie nicht theilen sollten,
kam nun Johanna Köhler in ihrem längern Siechthnm noch zu
gute und fiel nach ihrer lctztwilligcn Verfügung einer Stiftung
für Invaliden und deren Wittwen und Waisen zu,

Wenn der Mann schreibt.
Ich glaube, in meinem Schreibtisch steckt ein böser Geist, Zwar

sah ich ihn noch nie im Zwielicht einer Mondnacht aus dem Dunkel
des Mahagoniholzes emporsteigen, um mir das Dintenfaß umzu¬
werfen, das Papier zu zerreißen, Briefe zu verstecken oder der¬
gleichen Unthaten mehr zu vollführen, trotzdem muß ich an¬
nehmen, daß ein tückischer Kobold dort seinen geheimen Wohnsitz
aufgeschlagen habe, denn sowie ich an dem Schreibtisch sitze, ver¬
wandle, ich ruhiger, sanftmüthiger, vielgeduldiger Mensch mich,
wie meine Frau sagt, in einen gelinden Wütherich,,. , Der ver¬
ehrte Leser wird ans diesem feindiplomatischen Ausdruck entnom¬
men haben, daß ich nicht nur mit einem besseren Selbst versehen
bin, sondern daß dies auch noch nicht seit sehr langer Zeit statt¬
gefunden haben kann, und diese meine edlere Hälfte hat zu ihrem
Erstannen die oben bemcldetc Erscheinung ebenfalls an mir wahr¬
genommen, Die geringste Störung, während ich schreibe oder
denkend am Schreibtisch sitze, und ein gewaltiges Brummen oder
ein grausiges Donnerwetter rollt von meiner Seele. Deshalb
geht meine liebe Frau stets auf den äußersten Fußspitzen, sobald
sie meinen breiten Rücken und gebeugten Kopf am Schreibtisch
sieht. Aber nicht nur meines Schreibtisches, auch meiner schüchter¬
nen lieblichen Frau scheint sich ein Kobold bemächtigt zu haben. Denn
sie ist sonst so klug, so fein berechnend, sie hat alle meine Eigen¬
thümlichkeiten so genau beobachtet und sich ihr Verhalten danach
eingerichtet, daß ohne die Annahme eines böswilligen Koboldes
das Räthsel nicht zn erklären wäre. Sowie ich nämlich an mei¬
nem Schreibtisch sitze, und meine Frau die Feder eifrig über das
Papier kritzeln.hört, springt jedesmal, geradezu gegen ihr besseres
Wissen und Wollen, irgend eine Angelegenheit über ihre Lippen,
welche zu den mich beschäftigenden Ideen in gar keiner Be¬
ziehung oder geradezu in schreiendem Contraste steht, und zn
ihrem Schreck ist sodann die Lawine im Rollen, Wäre ich nun
ein kluger Mann, so sagte ich ruhig: „Ja ! Ja !" oder: „Ganz
recht, liebes Kind! So soll's sein," oder: „Wie Du willst, mein
Engel," hätte das Gespräch dadurch im Keime erstickt und modifi-
cirte nachher die Sache nach meinem Gutdünken, Aber das ist es
eben, eS steckt im Pulte ein böser Geist, der mir meine Besonnen¬
heit raubt und Zunder in die sonst wohlverwahrte Pulverkammer
wirft, Zn allem Unglück habe ich nun noch die Gewohnheit, meine
Frau gern am Fenster sitzen zn sehen mit dem Strickzeug oder
sonst einer Handarbeit beschäftigt, während ich schreibe, Ihre Nähe
verbreitet ein eigenthümliches Behagen um mich, ich kann fast
nicht schreiben, wenn ich sie nicht am Fenster weiß; ihr wiederum
ist gar nicht wohl, wenn sie nicht in einem Zimmer mit mir ist,
und so sitzt denn die Gute in stetem heftigem Kampf mit sich wie
auf der Folter am Fenster, und ich kann ihr und mir nicht helfen.
Gerade jetzt, indem ich schreibe, fragt mich meine liebe Frau mit
der schmeichelndsten Glockenstimme: „Wird Dir das Rauchen auch
nicht schaden, lieber Mann? Du hast gestern wieder mehr ge¬
hustet," Sie hat nämlich heute früh frychgewascheneGardinen
aufgezogen, „Was ist da zu machen!" rufe ich verzwoiflungsvoll
ans, springe vom Tisch auf und laufe wüthend im Zimmer herum,
„Setze Du Dich an den Tisch und schreibe!" herrsch' ich die arme
Erschrockene an, Sie bricht in Thränen ans, „Ich kann ja Nichts
schreiben—Du mußt mir dictiren," haucht sie hervor. Ein Blitz¬
strahl der Hoffnung leuchtet mir durch das Gehirn, Ich sehe mit
einem Male einen Ausweg aus diesem Labyrinth, „Ja !" sage
ich erfreut, beruhigt und von allen meinen Sorgen plötzlich er¬
leichtert, „Ich werde dictiren! Setze Dich und schreib' !" Und
während ich im Auf- und Abgehen meine Gedanken vor mich hin
spreche, gleitet ihre zierliche Hand schnell und sicher über das
Papier, Ihr Antlitz ist klar und heiter, ihr Mund leicht und
fröhlich geschlossen. Alle Wolken aus unserer Ehe sind verschwun¬
den, Die Sonne des Friedens und des ungestörten Behagens
steht an unserem Himmel, Meine Frau schreibt so sauber, schnell
und gut, daß sie von heute mit lebenslänglicher Anstellung mein
Secrctair geworden ist. Die beiden Kobolde aber haben heulend,
gewiß mit rückwärts gespreitzten Armen, natürlich ans ihre heim¬
tückische Weise unhörbar, das Weite gesucht und sind in unmeß-
bare Fernen entschwunden.
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Ueber Populäre Medicin.
Von künstlichen Getränken,

Indem wir von den künstlichen Getränken sprechen wollen,
befinden wir uns in dem eigenthümlichen snrllarras cis riellssss,
daß wir wohl den Anfang, aber kaum das Ende übersehen; denn
von den einfachsten Modificationen des Trinkwassers, dem Zucker-
öder dem Soda-Wasser, ausgehend, gelangen wir durch spiritnöse,
zuckerhaltige, aromatische und immer kräftigere Zuthaten zn so
compacten Combinationen, daß wir unvermerkt in das Gebiet der
Nahrungsmittel im engeren Sinne übergreifen. Im Großen
und Ganzen wird nämlich Alles zu den Nahrungsmitteln gezählt,
was zum Leben, zum Hanshalte des menschlichen Leibes nöthig
ist, alsoz, B, das Wasser, die Salze, die Mittel, die dem Körper
Kohlenstoff zuführen und dadurch das Athmen und die thierische
Wärme unterhalten, wie Zucker, Stärke, Gummi, Schleim, Oele,
Fette uild dergleichen,im engeren Sinne versteht man aber darunter
die stickstoffhaltigen Mittel, .welche in Folge einer Reihe von chemi¬
schen Veränderungen in den VerdauungsorganenBlut und Fleisch
bilden, also, wie man im gewöhnlichen Leben sagt, nahrhaft sind.
Dahin gehört das Eiweiß, der Käsestoff(Oassür), der Kleber, der
Leim, das Fleisch und viele andere. Machen wir uns daher für
die Betrachtung der künstlichen Getränke eine vorläufige Neber¬
sicht und stecken uns damit zugleich die nöthigen Grenzen ab, so
haben wir zuerst die kühlenden, reizmildcrnden Getränke, die süßen,
säuerlichen, mit Frnchtsäftcn versetzten Wässer und die schleimigen
Abkochungen; dann die gegohrnen Getränke: Bier, Branntwein,
Wein; dann die durch heißen Aufguß zubereiteten: Kaffee und

Thee, zn welchen aus chemischen Gründen auch Chokolade ge¬
rechnet wird, dann die vielfachen kalten und warmen Mischungen
von Spiritussen, Zucker und Gewürz, endlich die nahrhafteren
Getränke, welche Eier enthalten, und schließlich die Milch, welche
ihrer Znsammensetznng nach das Ideal der menschlichen Nahrung
darstellt.

Das Zucker Wasser, wie überhaupt der Zucker, ist lange
Zeit aus höheren pädagogischen Gründen arg verleumdet worden,
indem man den kleinen und großen Leckermäulchen eingeredet hat,
es schade den Zähnen, Das ist aber wirklich nicht der Fall, das
erschreckend schöne Gebiß der Neger in den Znckcrplantagen liefert
dafür den thatsächlichen Beweis. Bei angestockten, cariösen Zähnen
bewirkt es allerdings Zahnschmerzen und bei schwächlichen Kin¬
dern verursacht es, im Uebermaß genossen, Verdauungsstörungen
und Dnrchfall, Lauwarm getrunken hat es sich aber bei leichterem
Magenkrampf hilfreich erwiesen. Freilich ist Napoleon trotz häu¬
figen Genusses von Zuckcrwasscr am Magenkrebs gestorben, doch
das beweist nur, daß ihm das süße Getränk wohl gegen Magen¬
krampf, aber nicht gegen das schlimmere, unheilbare Uebel Dienste
geleistet hat,

Kohlensäure ist mehr oder weniger in allen Mineral¬
wässern enthalten, doch werden gewöhnlich nur Selterser, Gcil-
nauer, Faschingcr und Biliner Sauerbrunnen oder das künstliche
Sodawasser als durstlöschendes Getränk benutzt. Die zum Athmen
untaugliche Kohlensäure hat, durch den Magen dem Körper ein¬
verleibt, eine vielfach wohlthätige Wirkung. Sie beseitigt nament¬
lich den Blutandrang nach Kopf und Brust— die hämmernden
Kopfschmerzen, die beängstigende Brustbeklemmung— durch Be¬
schleunigung der Blutcirculation in den Untcrleibsorganen, hat
aber zugleich auf das Nervensystem einen flüchtig belebenden
Einfluß, der sie bei großer Erschöpfung, in schwüler Sommerhitze,
bei Ohnmachten, sowie bei Erbrechen ganz vorzüglich geeignet
erscheinen läßt (Brausepulver). Frauen jedoch sollten unter allen
Umständen moussirende Getränke nur mit großer Vorsicht ge¬
nießen, — Ziemlich überflüssig und unzweckmäßig sind Zncker-
znsätze, welche den größten Theil der Kohlensäure austreibcn.
Der Unkundige glaubt durch Hineinschüttendes Zuckers und
fleißiges Umrühren die Kohlensäure erst zu erzeugen und freut
sich über den sprudelnden Schauin, aber der Verständige, der die
Kohlensäure nicht in die Luft, sondern in den Magen gelangen
lassen will, wird die monssirenden Getränke nur langsam aus ab-

: gekühlten Gefäßen eingießen und ohne Znckcrzusatz genießen. Will
man aber durchaus den Geschmack verbessern und die belebende
Wirkung erhöhen, so setze man ein wenig Rothwein oder Mosel¬
wein hinzu, wodurch man ein überaus erquickendes Getränk

: erzielt.
Die gewöhnlichsten aus Fruchtsüften mit beliebigen- Zu¬

sätze von Zucker und Kaffee bereiteten, kühlenden Getränke sind:
Agrest, ans zerquetschten unreifen Weinbeeren, BcrbiSbecrwasser,
Brombeer-, Erdbeer-, Hiinbeer-, Johannisbccr- und Kirschwasser,
Limonade, Orangeade, Tamarindenwasscr, die entsprechenden
verdünnten und versüßten Fruchtessige, die verschiedenen Kalt¬
schalen, der Acpfel-, Hambnttcn-, Heidelbeer- und Preißelbcer-
trankn, s, w. u. s, w. Von den vegetabilischenSäuren, die sie ent¬
halten, kommt fast bei allen die Apfelsäure, die Weinstein- und
die Citroncnsäure vor. Beide letzteren werden in chemisch reinem
Zustande, krystallisirt oder gepulvert verkauft und sehr zweckmäßig
im Hause vorräthig gehalten. Setzt man der etwas versüßten
Auflösung von Weinsteinsäure einige Niesserspitzen des doppelt
kohlensauren Natrons— welches auch in jeder Haushaltung vor¬
räthig sein müßte— hinzu, so erhält man sofort eine wohl¬
schmeckende Bransemischung, Die Getränke dieser Gruppe sind vor¬
zugsweise durstlöschend,kühlend und in stärkerer Conccntration selbst
blutstillend, welches letztere von den kohlensänrehaltigen durchaus
nicht gilt. Man gibt sie daher gern vollblütigen Personen, die an
Aufregung, Blntwallungen, Kopfschmerzen und Herzklopfen, con-
gestiven Zahnschmerzen und Nasenbluten leiden, in hitzigen Fie¬
bern, bei Verwundungen und Entzündungen; selbst bei fieber¬
haften Kinderkrankheiten, Scharlach, Masern, Pocken, Röthcln,
Nesseln und dergleichen sind sie unbedenklich und jedenfalls— bis
der Arzt anders verordnet- zweckmäßiger, als der unglückselige
Flieder-, Kamillen- und Pfefferminzthee, der noch aus der Hitz-
nnd Schwitzperiode des vorigen Jahrhunderts stammt, „Was sollten
wir denn aber thun, wenn das Kind so fieberte und phantasirte?"
Die Federbetten mit Matratzen und Steppdecken vertauschen, für
frische, reine Luft sorgen, klares Brunnenwasseroder Frnchtlimo-
nade geben, — aber nicht noch Oel ins Feuer gießen! Denn jene
erhitzenden Thece sind, in Verbindung mit der dumpfigen abge¬
schlossenen Luft und der ungesunden Wärme der Federbetten, gar
zu häufig die Veranlassung zu tödtlichcn Unterleibs- und Gehirn¬
entzündungen in den genannten Krankheiten geworden.

Eine weitere Verwendung finden säuerliche Getränke beim
häufigen Genuß von fetten, besonders in Butter gebratenen
Speisen, Es ist nicht Zufall oder Laune der Gourmandisc, daß
man z, B, zum Hasenbraten Apfelmus oder Selleriesalat genießt,
oder, wie in Italien , die Fritüren mit Limonadensaft beträufelt,
vielmehr ist es eine chemisch wohlbegründete Präservativmaßregel.
Denn diese vegetabilischen Säuren verhindern im Magen die Um¬
wandlung der Butter und Fette in ranzige Buttcrsänre, welche
jenen unangenehmen Nachgeschmack, das widerwärtige Kratzen im
Halseu, s. w, erzeugt. Hat aber einmal die Umwandlung stattge¬
sunden, dann freilich ist jenes oben genannte doppelt kohlensaure
Natron, messerspitzenweise in Wasser genommen, das beste Mittel
dagegen.

Bei anhaltendem und übermäßigem Gebrauche schwächen
aber die vegetabilischen Säuren die Verdauung und verursachen
Beschwerden aller Art, Wir müssen sie deshalb ebenso bei drohen¬
der oder herrschender Cholera vermeiden, wie bei schwachen, zum
Durchfall geneigten Kranken undz, B, bei Schwindsüchtigen oder
bei Kindern, die an Abzehrung leiden, die von liebevollen Freun¬
den und Verwandten häufig mitgebrachten Himbccressige, Kirsch-
syrupe, Johannisbecrgclses, Apfelsinen und dergleichen sofort
kassiren und zweckmäßiger verwenden. Man vergesse nicht, wir
sprechen von vegetabilischen Säuren; wenn also der Arzt die
starke mineralische Salzsäure, natürlich in gehöriger Verdün¬
nung, gerade In obengenannten Krankheiten verordnet, so hat dies
wieder seine rationelle und erfahrungsgcmäßcBegründung,

Brunnenkuren und Milchdiät vertragen sich nicht niit säuer¬
lichen Getränken, daher darf dieselben auch nicht der Säugling
oder die Mutter genießen. Ueberhaupt eignen sie sich nicht für
die erste Zeit der Kindheit, da hier schon von selbst eine Neigung
zur Säurebildung im Magen mit ihren schwächenden Folgen vor¬
waltet,

Zn den schleimigen Getränken gehörön die Abkochungen
von Brodrindc, Eibischwnrzcl, Gerste, Hafer, Hirse, Klcttenwurzel,
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Malven , Malz , Wollkraut, Reis , Salep und von manchen
anderen Wurzeln und Blättern . Man stellt sie kühl, damit
sie nicht so schnell säuern, und versetzt sie mit nur wenig
Zucker. Es sind gute diätetische Hausmittel , bei Heiserkeit,
Husten u. s. w. recht nützlich, aber recht melancholische Ge¬
sellschafter, die dem Patienten sehr bald langweilig werden.

Die geistigen Getränke sind durchweg Prodncte der
weinigcn Währung. Der in der gährcndcn Flüssigkeit be¬
findliche Traubenzucker spaltet sich unter Einwirkung der
ZVärme und eines Gährungsstoffes, Fermentes, in Alkohol
und Kohlensäure; letztere entweicht mehr oder weniger volt¬
ständig als Gas , und Alkohol bleibt in der Flüssigkeit.
Traubenzucker muß es also sein, derselbe, welcher in den
Rosinen und Feigen enthalten ist, und wenn man auch ans
Rohrzucker, Schleim, Stärke , Reis und vielen anderen
Substanzen Alkohol herstellen kann, so ist es nur dadurch
möglich, daß sich dieselben vorher in Traubenzucker, Stärke-
zuckcr verwandeln. Man kann sich mit leichter Mühe den
Proceß der Gährnng anschaulich machen. Koche ein Pfund
wohlgcreinigte und zerschnittene Sultanrosincn mit 3 Quart
Wasser auf etwa 2 Quart ein, seihe die Flüssigkeit durch,
setze ein erbsengroßes Stückchen Bärme hinzu f— um die
Gährnng zu beschleunigen, sonst wird sie auch durch den
Schleim in der Flüssigkeit eingeleitet—) und lasse sie, leicht
zugedeckt, an einem lauwarmen Orte ruhig stehen. Nach
etwa 12 Stunden beginnt die Gährnng : Lnftbläschen von
Kohlensäure entsteigen der sich trübenden Flüssigkeit, welche
bald einen weinigcn Geruch annimmt und am Boden die
Hefe, das Ferment, absetzt. Nach etwa 5 Tagen ist die Wäh¬
rung vollendet, man gießt die klarer gewordene Flüssigkeit
langsam ab , läßt den Abguß sich noch etwa 2 bis 3 Tage
absetzen und klären und hat schließlich einen trinkbaren
Rosincnwein. In ähnlicher Weise werden alle gegohrenen
Getränke bereitet, nur mit dem Unterschiede, daß man bald
den ausgepreßten Saft , bald Abkochungen, bald mehlhaltige,
mit warmem Wasser angerührte Früchte oder zuckerhaltige
Flüssigkeiten gährcn läßt. Bier wird ans der Abkochung
des gcschrotenenGersten- oder Waizcnmalzcs ohne oder mit
Zusatz von Hopfcnblüthcn bereitet, Wein ans den, schleimi¬
gen Safte der zerquetschten Weinbeeren HMoft) , Rum
aus den Abfällen der Znckerfabrikation, Arrak ans Reis,
die Branntweine ans Waizcn-, Roggen- , Hafer- oder
Kartoffelstärke unter Znsatz verschiedener Gewürze, die Bee¬
ren- und Obstweine ans dem Safte gewisser Früchte, der
deutsche Cidcr aus Acpfcln, ungarischer und altdeutscher Met h
auS gährcndem Honig, kroatischer Llivovibaa . und Kötsch
aus Pflaumen, holländischer Gencvrc und englischer Gin aus
Wachholdcrbccren, der polnische Larson aus Rnnkelrübensaft,
französische Soya ans Champignons, russischer Qnas ans zäh¬
lender Abkochung von Roggcnmehl, Bnchwaizcn und Krause¬
minze, tartarischer Knmyß ans Stutenmilch, der feine Toddy
aus zerquetschten Blüthenkolbcn der Kokospalme, indianischer
Palmwcin ans Palmensaft, persischer aus Datteln, mexikanische
Pulque ans Aloä oder Magncy n. s. w. u. s. w.

<S-hluß folgt .)

Erster Besuch.

Arthur befindet sich in einer geradezu peinlichen Lage —
es fällt ihm Nichts ein. — Vergebens dreht er den in tadellosem
Glänze schimmernden Hut regelrecht um seine Achse, umsonst zupft
er an den Knöpfen seines im keuschen Faltenwurf der Neuheit
prangenden Frackes—es fällt ihm Nichts ein! Wie Shakespeare's
Richard in einem Augenblick unangenehmer Verlegenheit ein
Königreich für ein Pferd bietet, opferte Arthur bereitwillig eine
Welt für einen Gedanken! Aber es findet sich Niemand, der ans
das vorthcilhaftc Geschäft einzugehen und ihm, wenn auch nur
leihweise, eine Idee zu überlassen geneigt wäre! So sitzt er denn
dem Fräulein Martha gegenüber, halb verzweifelnd, halb hoffend,
daß ihm schließlich doch noch vielleicht Etwas einfallen werde!
Gestern ist er auf dem Familienball bei CommcrcicnrathsFräu¬
lein Martha vorgestellt worden; er hat seine natürliche Schüchtern¬
heit überwunden und sie zum Cotillon aufgefordert; ja er hat
noch mehr gethan, er hat ihr nach den ersten zwei Tacten der
Ballmnsik den Spitzcnsanm ihrer Robe abgetreten und ihr dadurch
das unfreiwillige Vergnügen eines Verzichts auf den Rest des
Abends bereitet, er ist mit einem Wort ein überraschend liebens¬
würdiger junger Mann gewesen! Heute soll er nun nach dem
Willen der geschmeichelten Mama Fräulein Martha und deren
Eltern die schuldige Aufwartung machen; beklommenen Sinnes
hat er sich ans den Weg begeben; mit der Behutsamkeit, welche die
indischen Gaukler bei ihrem berühmten Eiertanz entwickeln, ist er
mit den leuchtenden Lackschuhen über die Klippen des Trottoirs
gedrungen; er hat eintretend eine kurze Anrede gestottert, ist zum
Platznchmen eingeladen worden und sitzt nun ans seinem Sessel
wie die Ketzer ans den Fvltcrschcmcln des spanischen Jnquisitions-
Tribunals! Das interessante Thema der WitternngSvcrhältnisse
hat er bereits erschöpft; er ist in seinen geistvollen Schlußfolge¬
rungen sogar zu dem bemerkenswertsten Resultat gekommen, daß
schönes Wetter eigentlich dem schlechten Wetter vorzuziehen sei,
eine Beobachtung, deren treffende Schärfe Fräulein Martha durch
sinniges Nicken ihres hübschen Köpfchens wiederholt bestätigt hat!
Auch über den jüngsten Hänscreinsturz und das letzte Symphonie-
Concert sind ihm einige Redcfigurcn nicht übel gelungen; damit
sieht er jedoch den Köcher seines ConversationsmaterialS bis
ans den Boden geleert und angstvoll erblickt er vor sich Nichts, als
unermeßliche Oedc! Wenn wenigstens ein neues Kricgstclcgramm
ihm erwünschten Stoff gäbe, eine eben cingetroffcnc Proclamation
Garibaldi's den Hintergrund zu einer zarten politischen Vermu¬
thung lieferte; aber nein, seit dem pcrfcct gewordenen Waffenstill¬
stand rennen keine Dcpcschenknabcn mehr durch die Straßen, hat
sich Caprcra's Einsiedler von den Geschäften zurückgezogen! Arthur
überlegt, ob er nicht etwa die Constrnction der Mitraillcuse oder
den Durchbruch des Mont-CcniS in Mitleidenschaft ziehen könne;
vergebenes Mühen, er findet keinen Anknüpfungspunkt; nicht ein¬
mal die Quadratur des Zirkels, über die er in Prima seines
Gymnasiums mit eifriger Gründlichkeitnachgedacht, weiß er
schicklich in den Rahmen des Gespräches zu verweben. — Endlich
kommt ihm ein Gedanke, der nämlich, daß es seinerseits kein stra-
ecgischer Mißgriff sein würde, sich zu erheben und von Fräulein
Martha zu verabschieden! Im Hinansstolpcrn klammert er sich

noch einmal an das Gebiet meteorologischer Forschung und rafft
sich zu der prophetischen Aeußerung ans, daß es möglicherweise
heute noch Schnee geben werde. Wiederum nickt ihm Martha's
Köpfchen beistimmend zu, und Arthur schreitet die Treppe hinab.
— Aber, was ist das? — schon auf der vierten Stufe fällt ihm
etwas ganz Wunderschönes ein, dessen Mittheilung Fräulein
Martha gewiß auf das höchste interessirt hätte; auf der sechsten
Stufe noch etwas viel Wunderschöneres; ans der siebenten Stufe
grinsen ihn innere Schätze geistreicher Bemerkungen an, durch die
Fräulein Martha sicher entzückt worden wäre; — zu spät, zu
spät!''Arthur kehrt mit dem festen Vorsatz zum mütterlichen Herd
zurück, beim nächsten Besuch ein Ausbund von Geist und Witz sein
zu wollen; vielleicht hat er bei der zweiten Visite mehr Glück,
vielleicht fällt ihm dann nach der Verabschiedung schon auf der
ersten Treppenstufe Etwas ein! sz?ss)

Aehrenlese.
Tic Menschen sind nur schön und vollkommen in den Gedanken Anderer,

darum sei unser Bestreben , i» den Gedanken Anderer gut zu leben.

Sei dir selber treu,
Und daraus folgt , sowie die Nacht dem Tage.
Du kannst nicht falsch fein gegen irgend wen.

Tic Menge mißkcnnt Nichts leichter , als die Erscheinungen , die ei» sroill'
mes Herz in den Wcihestundcn der Begeisterung hat.

Zweideutig scheint uns jedes Gut . das wir besitzen ; nur die verlorenen
steigen im Preise.

Ein Charakter ist ein vollkommen gebildeter Wille.

In dem Menschen ist Nichts ewig . als der Schmerz . Er wird mit dem

Wunsche geboren , begleitet den Besitz und überlebt den Verlust.

Es ist eine versteckte Bosheit des menschlichen Gemüthes , in fremdem
Unglück Trost für das unsrige zu suchen.

Nach der Kraft gibt cS nichts so Hohes , als ihre Beherrschung.

Zufrieden sein ist lange nicht so schwer , als es schwer ist , zufrieden wer¬
den wollen.

Auflösung des Räthsels Seite 71.
„Schlüssel ."

Räthsel.

R— umfaßt Alles, S — nur ein Kleid,
B— trägt eine Krone, doch kein Geschmeid.

Corresponden).
G . B . in Cöl » . Auf Ihre Anfrage betreffs einer Beschreibung der inne¬

ren Räume des Königlichen Palais zu Berlin verweisen wir Sie aus
einen ausführlichen Artikel in Nr . 12 der „ VicrtcljahrShefte des

Königl . Preuß . StaatS - Anzeigcrs " III . Jahrgang 1870 . Berlin.
Druck und Verlag der Königl . Geheimen Oberhosbuchdruckcrei <R.
v. Decker), der Ihren Wünschen entsprechen wird . Wir dürfen aus diese
am Schlüsse jedes Quartals erscheinenden Hefte besonders aufmerksam
machen , da dieselben auch in anderer Hinsicht viel Willkommenes bieten,

und nennen hier einige interessante Artikel aus den » letzten Hefte <Oct.
Nov . Tee .) des verflossenen Vierteljahres : Der Krieg im Leben der Völker.

— Der Krieg im Munde des deutschen Volkes . — Die deutsch-,
Kriegsausdrücke im Französischen . — Friedrich Wilhelm mV
der patriotischen Poesie seiner Zeit . — Die Dichter der Befreiuni-
kriege . Ludwig Giesebrechi . — Dichter und Componist der ..Mez
am Rhein " . — Chronik des deutsch -französischen Krieges 1870 ^
Deutsche Kriegs - und Volkslieder 1870 . — Krieastropbäen i„
deutschen Heere . — Das Zeltlager der französischen Kriegs»,'
sangcnen bei Spandau . — Die Verluste der deutschen Heere st»-,
und jetzt . — Die Capitulation von Metz . — Die zehn Heerla»,!
Frankreichs . — Frankreichs Seemacht . — Frankreichs ÄngrG
kriege gegen Deutschland . — Ueber den Einfluß des französisch',
Geschmacks aus die deutsche Kunst und Industrie . — Das Königli -H
Stadtschloß in Potsdam . — Tanzig und seine Architectur . — z»!

47 . Kunstausstellung in Berlin . — Die Saison der Königlich-
Oper in Berlin von Mitte August bis Ende September 1870. s!

Zum Jubiläum Ludwig van Beethovens . — TaS Königliche Sch,»
spiel seit den Ferien . — Schiller ans der Königlichen  Bühne  f
Berlin . — Shakespeare auf der Berliner Bühne.

Marie  in  D.  Wir bitten um Angabe Ihrer Adresse , um Ihn,.
brieflich Näheres mittheilen zu können.

Emilie v. B. Das von Ihnen bezeichnete Mantclct ist nicht
modern , doch können tvir zu bereits erschienenen Abbildini »,
nickit noch nachträglich einen Schnitt bringen.

Schwester»  in  P.  und  M.  und  C.  in  Baicr » . Weiße Pigutlleidc
werden noch getragen . Garniren Sie Rock und Taille mit Schrj,
streifen oder Blenden von demselben Stoff . Kleidsame Haarsrjsiin
brachten wir auf Seite 41 d. Jahrg.

Frida a . d. I.  Den gewünschten Schnitt so bald als möglich . Reg«
mäntel bringen wir in einer der nächsten Nummern . Haltens
den Plüsch mit der Rückseite über den Dampf kochenden Wasst-
und ziehen Sie ihn dann gleichfalls mit der Rückseite über -
heißes Bügeleisen.

Abonncnti » . Um der Wäsche Glanz zu verleihen , gibt man y.
Stärke einen Zusatz von dem Stärke -Zusatz -Präparat von Strue
in Lstcrode am Harz.

E . W . ( Prag ) . Ja!
Anna  in  S.  Ein schwarzes Taffctklcid eignet sich zur Halbtraee-

doch empfehlen wir Ihnen zur Garnitur nicht Kaschmir , sondir
ebenfalls Tastet.

Beate  in S . Tragmäntcl für Kinder nächstens , betreffs des Kind,
kleides verweisen tvir sie auf den zu Abbildung 41 auf Seite i!
d. Bazar 1870 gehörigen Schnitt.

I . K . S.  in  2cbl.  Wir empsehlcn Ihnen das Arrangement >-
Kleides . Abbildung 2 aus Seite 75 d. Jahrg . . für das schwor.

Tasfetkleid den zu Abbildung 22 aus Seite t!2 gehörigen Schaii:
Bcronica  in  B.  und  Abonnent !» in Tlbw . Wir werden Zt:

Wünsche so bald als möglich berücksichtigen.
L . F.  in  ll.  Durchstechen Sie das Dessin längs der vorgezeichnele

Linien und betupscn Sie die durchstochenen Stelle » mit Put¬
ten Sie in ein feines Batistbcutclchen thun . Hierauf mischen!
einen Theil Blciweiß mit Wasser , in dem Sie zuvor etwas Guwr
arabicum aufgelöst haben , und ziehen die durch den Puder marlr
ten Contourcn des Dessins mittelst der Blciweißauslösung und kiir
fcincn Pinsels aus dem Stoss nach.

K . P . M.  Senden Sie gefälligst die Arbeit nebst Preisangabe li:
Gr.  H.  in  M.  Anzüge für junge Damen finden Sie aus Seite c

und 40 . Morgcnröckc aus Seite 00 d. Jahrg . . Wäscheschnittc »:
Seite 280 und 287 d. Bazar 1870 . Statt der Reisröcke weist

ictzt Roßhaarröcke getragen . Regenmäntel und Hüte nächstens.
A . St.  in  C.  Derartige Westen sind nicht mehr modern , wir würden dch

nicht rathen , eine solche zu arbeiten.
S — a P . Das zu Seite 21 bis 28 d. Jahrg . gehörige Extrablatt mit

Ihnen die gewünschte Anleitung geben.
I . S . in  Wie » . Die Fischschuppen lcS müssen die Schuppen von ma

Bars sein ) werden in heißem Salzwasser gereinigt , dann mit einem Ir

neuen Tuch trocken gerieben und mit einer starken Nadel durchstochn:
Abonncnti»  in ? . Hübsche Rosetten , welche sich zum Zusammensetzen i:

von Ihnen gewünschten Decken eignen , zeigen die Abbildungen Nr. !
und 51 aus Seite 78 . 21 auf Seite 2L!> und 94 und 95 aus Seite !l

d. Bazar 1870.
N . N . an der F.  Wir empfehlen Ihnen die Bordüren Nr.  ZI und N It

der zu Seite 85 — 92 gehörigen Tapisseriebeilage des Bazar 1809.
v . S . Vielleicht wählen Sie das Dessin . Abbildung Nr . 20 auf Seite Z!i

d. Bazar 1809 oder das Dessin , Abbildung Nr . SV auf Seite Z!
d. Bazar 1870.

I . K . in N . Den Mustkalicuständer , Abbildung Nr . 101 auf Seite 3A!
Bazar 1870 , finden Sie mit oder ohne Garnitur in der Tapisseii
Manufactur von B . Sommerfeld . Berlin . Leipzigerstraßc 42 , von:
thig . Ucbcrhaupt sind in diesem Magazine die inannichsaltigsten § 1»
schnitzereien . als Papicrkörbc . Holzkastcn ic . zu finden.

H . H . in tk . Bcstrcichen Sie das Körbchen mittelst eineS weichen Pi »sc
so oft mit Spiritus -Kopallack . bis dasselbe nach dem Trockcnwerden t

erforderliche Steife hat . Dann geben Sie dem Spiritus einen Zusatz n
pulvcrisirter branner Umbra und bcstrcichen das Körbchen schließlich r
dieser Mischung.

D . S.  in  B.  Richten Sie das Hemd nach dem zu Abbildung Nr . 30 . !:>;
Beinkleid nach dem zu Abbildung Nr . 44 auf Seite 833 des Bazar lk
gehörigen Schnitt her.

B . K . Nr . Illt ». Wir bedauern , von Ihrem Anerbieten keinen Gebr«
machen zu können.

Elisc.  Schnitte zu Kindcrjäckchen gaben wir - u den Abbildungen Nr. !;
und 87 auf Seite 125 des Bazar 1870 . Wählen Sie einen belictix
Plcin aus Frivolitäten und richten Sie das Jäckchen dann nach ein»
dieser Schnitte her . Eine Kindermütze ans Frivolitäten nächstens.

A . G.  i»  R . (Tirol ) . Sie finden ein passendes Dessin in Abbildung Nr.!
aus Seite 122 des Bazar 1809.

L . B.  in  Wie » . Die Wahl einer Strickmaschine wird sich ganz nach st
Nmsange richten . welchen Sie der Strickanstalt geben wollen . Für Id
ncren Betrieb werden Sie mit der seit einem Jahre bedeutend verbch
ten L am b 'scheu Strickmaschine auskomme » , für größeren eine MaW
von Emmanuel Buxtors in Trohcs oder von Dubied r:
dc Watteville in Couvet wählen müssen . Ausführliches über!
LcistnngSsähigkcit dieser Maschinen können Sie von der Wiirttember:
Centralstelle sür Gewerbe und Handel jlir . von Steinbeis in St »;

gart ) ersahren.
Mclanic.  Das Brüchigwcrden der Nägel hemmen Sie durch!:

liches Bcstrcichen derselben mit einem fetten Oele oder Schweinefett.
E . F.  in  Hbg.  Thecrslccken ans einem weißen Repsklcide r: ;

fernt man . indem man dieselben zuerst durch Bcstrcichen mit Lei:

weicht und dann mittelst Benzins beseitigt ; jedoch wird das Expermc
Ihnen schwerlich gelingen . Die Hauptsache ist Uebung in vergleiche».

Eine Amerikanerin.  Ein anderes Mittel zum Kräuseln der Haare , r
das Einwickeln oder Brennen derselben , gibt es nicht ; daß dies Best
aber schädlich , haben wir schon wiederholt bemerkt.

E . G.  in  C.  Wenn man die Tags vorher in Wasser eingeweichte  A »?
i Stunde lang im Katarakt -Waschtopf mit Seife und etwas A
kochen und dann noch V- Stunde lang heiß stehen läßt , braucht !«:

nicht zu befürchten , daß sie angegriffen werde . Die Größe und Pm
der Katarakt -Waschtöpfc des Magazins von E . Cohn . Berlin.
voigtciplatz 12 . sind ans Seite 298 v. I . verzeichnet.

(5lara  von S . Sie geben uns durch Ihre Frage , ob .. Glhccri » >
ein zweckmäßiges und unschädliches Hautmittcl anzused:
sei " . Gelegenheit , zur Klärung der widersprechenden Urtheile über»
fcs Mittel beizutragen . Ja . Glycerin ist ein gutes Hautmittcl . I.

nicht jedes Glycerin und nicht in jede.r Verdünnung . Es gibt näi«!
erstens Glyccrinjortcn , welche , ohne daß sie sich äußerlich von anw!
besseren Glyccrincn unterscheide » , auf der Haut ein Brennen verurjar
und zweitens wird auch das beste und reinste Glycerin beißend will!
sobald man cs unverdünnt anwendet ld . h . in einer Stärk r
über 22 bis 28 Grade Baums ) , da es in concentrirtcm Zustand M!

entziehend wirkt — ganz so. wie sehr starker Spiritus . Man soll die
wenn man sicher gehen will , nur dcstillirtes Glycerin , wie es die M
kcn von Sarg in Wien , Schering in Berlin , dc Hacn in Hainic:
:c . darstellen und auch dieses nur mit dem Doppelten bis Drey «:
seines Gewichtes Wasser verdünnt , als Hautmittel verwenden . Unttic
gelbes Glycerin wird stets die Haut reizen.

Abonnenti » in B . Acchtblanschwarz färbt man Wollenbar !:

in folgender Weise : Das gntgcwaschcne und gespülte Wollcnzcug
vor dem Waschen trocken gewogen , und auf jedes Psund desselben 1 »:
chromsanrcs Kupfer . V- Loth Glaubersalz in Wasser aufgelöst . Voub
tcrcm muß soviel genommen werden , daß das Zeug damit gut bü
wird . Diese Beize wird ins Kochen gebracht , und dann das Zeugt
cingcthan . Alan läßt cs I Stunde lang kochen , nimmt es vom Aa
und läßt es 24 Stunden lang stehen . Dann nimmt man V< P?
Blauholzspähnc . schnürt dieselben in einen Beutel und kocht sie in l»
eben so großen Menge Wassers , als zur Beize genommen wurde . .
Stunde lang aus . Hierauf wird der Beutel herausgenommen , dasr

her gespülte Zeug in die Blauholzbriihe gethan und 1 Stunde lanzj

kocht. Das gefärbte Zeug wird eine halbe Stunde lang in der sr>!» ^
Luft ausgehängt , wodurch die Farbe kräftiger erscheint , und gehörig -c
spült.
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